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35. Jahrgang. September 1900. No. 9. 


Schulweihpredigt. 


(Gehalten am 12. Sonnt. n. Trin.) 


In Chriſto JEſu, dem himmliſchen Kinderfreunde, herzlich geliebte 
Feſtgenoſſen! 

In unſerm heutigen Sonntagsevangelium wird uns eine Geſchichte er⸗ 
zählt, die in lauter Jubel und Dank ausklingt. Eine ganze Volksſchar, 
eine Gemeinde, preiſt mit lautem Munde ein göttliches Wunderwerk, das 
in ihrer Mitte geſchehen iſt. Unter dieſer Verſammlung, vor den Augen 
dieſer Leute, hatte IEſus durch fein Wort: „Hephatha“, die wunderbare 
Heilung des Taubſtummen verrichtet. Durch dieſes ſein Wort hatte er, wie 
das Volk lobpreiſend bekennt, „alles wohl gemacht“. Das iſt es, worüber 
dies Volk in unſerm Evangelium, dieſe um Chriſtum verſammelte Gee 
meinde, damals Gott mit lauter Stimme pries. 

Heute, wo man in der Kirche über dieſes Wunder predigt, hat ſich 
hier an dieſem Ort ein fröhliches Volk verſammelt. Es iſt ein Tag beſon⸗ 
derer Freude für dieſe Gemeinde. Und wenn wir uns fragen: Was iſt es, 
das heute unſer Herz bewegt, unſern Mund fröhlich und unſere Hände zum 
Lobopfer willig macht? ſo giebt uns unſer Evangelium die Antwort: Wie 
damals, fo ſoll auch heute unter uns, hier an dieſem Ort, IEſus unſer 
Heiland ſein „Hephatha“ ſprechen und dadurch alles wohl machen. 

Es iſt Schulweihe! Ihm zu Ehren iſt dieſe Schule erbaut. In 
Chriſti Dienſt ſoll dieſes Haus geſtellt werden; zu Ehren ſeines großen 
Namens ſoll alles gereichen, was in dieſer Schule gelehrt wird. Sein 
Werk ſoll in und durch dieſe Schule getrieben werden. So kommen wir 
denn heute mit dem Volk in unſerm Evangelium zu ihm und bitten ihn, daß 
er ſein „Hephatha“ über dieſe Schule ſpreche. Wenn morgen zum erſten⸗ 
mal der Schulunterricht in ihr eröffnet wird, ſo ſei es ſein göttliches „Thu 
= dich auf“, das dieſe Pforten öffnet. Ja, fortan foll in dieſer Schule fein 
: = „Hephatha“ fortgehen bei Lehrern und Kindern und in der ganzen Gemeinde, 
der er dieſe Schule geſchenkt hat. Sein „Hephatha“ ſoll bewirken, daß ſich 
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auch fernerhin Herzen, Mund und Hände aufthun in dankbarer Erkenntnis 
deſſen, was Gott inmitten dieſer Gemeinde durch ihre Schule thut. Was 
in ſeinem Namen angefangen, das ganze Schulwerk, ſoll auslaufen und in 
Herzen und Häuſern, ja, in der ganzen Umgegend, ausklingen in die Worte: 
„Er hat alles wohl gemacht!“ Unſere Bitte für dieſe Schule lautet: 

Laß unſer Werk geraten wohl, 

Was ein jeder ausrichten ſoll, 

Daß unſer Arbeit, Müh und Fleiß 

Gereich zu deim Lob, Ehr und Preis! 
Das iſt die Geſinnung, in welcher wir heute Schulweihe feiern. Das iſt 
es, worum wir heute den HErrn als ſein Volk bitten. Damit dies bei uns 
allen geſchehen möge, laßt mich nach unſerm Text euch zeigen: 


Mark. 7, 31—37. 


Dieſe Schule als einen Ort, wo IJEſus durch fein „Hephatha“ 
alles wohl macht. 
Sie iſt nämlich 

1. ein Ort, wo wir unſere Kinder zu ihm bringen und 
ihn bitten, daß er die Hand auf ſie lege; 

2. ein Ort, wo JEſus durch fein Wort Wunder thut 
und alles wohl macht; 

3. ein Ort, der zur Ausbreitung ſeiner Ehre und ſeines 
Reiches dienen ſoll. 


1. 

„IEſus kam“, fo leſen wir, „an das Galiläiſche Meer mitten unter 
die Grenze der zehn Städte.“ Er iſt umhergezogen und hat wohlgethan 
und hat ſich als der geoffenbart, der ſchon durch Moſes ſeinem Volk hatte 
fagen laſſen: „Ich bin der HErr, dein Arzt.“ Heute ſehen wir IEſum in 
einem meiſt von Heiden bewohnten Gebiet. Wo er aber hinkam, da wurde 
ein ſolcher Ort zu einem Ort der Gnade, des Heils und der Hilfe. 

Wie damals JeEſus nicht an einem Orte blieb, ſondern umherzog, fo 
thut er auch heute noch mit ſeinem Evangelium. Es zieht von Ort zu 
Ort, weicht von dem einen und kommt zum andern. Selig aber iſt 
das Land, die Gegend, der Ort, wo Jéſus einkehrt mit ſeinem Wort. 
Da wird ein Ort des Heils, ein Gnadenort, ein Ort der Hilfe und des 
Segens; da offenbart ſich Chriſtus noch heute als der, von dem ge— 
ſchrieben ſteht: „Ich bin der HErr, dein Arzt.“ 

Ein ſolcher Ort, wo JeEſus einkehrt, ſoll auch dieſe neuerbaute Schule 
ſein: ein Ort der Gnade, ein rechter Hilfsbrunnen und Heilquell. Das 
iſt der Zweck dieſer Schule; dadurch ſoll ſie ſich von vielen andern Schulen 
unterſcheiden. Deshalb iſt unſer Mund ſo fröhlich, deshalb preiſen wir 
Gottes große Güte und Barmherzigkeit, daß er dieſer Gemeinde und Gegend 
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hier mit dieſer Schule einen ſolchen Ort geſchenkt hat, wo er in Gnaden 
gegenwärtig ſein und wirken will. 

Es giebt ja viele und mancherlei Schulen. Unſer Land iſt ein Land 
der Schulen. In ſeinen Schulen ſucht unſer Volk ſein Heil, ja, meint, 
es habe alles Heil und alle Hilfe in ſeinem öffentlichen Schulſyſtem ges 
funden. Die Staatsſchulen ſind zum Nationalgötzen geworden, von dem 
man alles Heil erwartet. g 

Aber, o Thorheit und Blindheit! So zahlreich und wohlbeſtellt auch 
dieſe Schulen ſind, ſo große Geldſummen man auch auf ihre innere und 
äußere Ausſtattung verwenden mag — eins fehlt ihnen: der HErr 
JeEſus iſt nicht da! Er, der Heiland, von dem alles Heil kommen muß, 
er darf nicht an dieſen Ort kommen. Wer daher ſeine Kinder dahin 
bringt, der bringt ſie nicht an den rechten Ort, nicht zu ihm. 

Ein Volk aber, eine Gemeinde, in deren Mitte JEſus erſchienen iſt 
und unter denen er ſteht mit ſeinem Evangelium, ſoll thun, wie das Volk 
in unſerm Evangelium, von dem es heißt: „Und fie brachten, ... daß er 
die Hand auf ihn legte.“ Wir Chriſten, das Volk, das ſich nach ſeinem 
Namen nennt; wir, die wir ſein Wort haben, wir müſſen dafür ſorgen, 
daß auch unſere Kinder dahin gebracht werden, wo JEſus iſt mit ſeiner 
Hilfe. Dieſes Volk im Evangelium lehrt uns, wie eine chriſtliche Gemeinde 
ihre Schule anſehen und wofür ſie dieſen Ort halten ſoll. 

Wo eine evangeliſch-lutheriſche Gemeindeſchule errichtet wird, da 
wird dieſe zu einer Stätte, wo der HErr JEſus hinkommt, einkehrt und 
ſpricht: „Laſſet die Kindlein zu mir kommen!“ 

Es ijt nicht genug, mein Volk, daß ihr eure Kinder im Leiblichen ver- 
ſorgt und viel an die Bildung ihres Verſtandes durch guten Schulunterricht 
wendet. Es iſt vielmehr eure Chriſtenpflicht, und dadurch ſollt ihr euch als 
Gottes Volk, als eine chriſtliche Gemeinde beweiſen, daß ihr eure 
Kinder, wie hier dies Volk den Taubſtummen, dahin bringt, wo IEſus iſt. 
Ihr, jeder einzelne, aber auch die ganze Gemeinde, ſollt aus herzlichem Mite 
leid, getrieben von göttlichem Erbarmen, einer dem andern helfen und beis 
ſtehen, die Kinder zu dem zu bringen, der gekommen iſt, zu ſuchen und ſelig 
zu machen, das verloren iſt. Dazu iſt er auch an dieſen Ort gekommen mit 
ſeinem Wort, das in dieſer Schule gelehrt und getrieben werden ſoll. Er iſt 
der beſte Freund, den das Verlangen auch nach eurer Kinder Heil hier— 
her getrieben hat. Zu wem könnten und ſollten wir ſie lieber bringen als 
zu dem, von dem es heißt: „Und er herzete ſie und legte die Hände auf ſie 
und ſegnete ſie“? Er allein kann recht helfen. Er allein kann auch unſer 
Volk heilen von allem Schaden. 

Wenn ihr aber nun eure Schule für einen ſolchen Ort erkennt, wo der 
HErr JeEſus iſt mit ſeinem heilſamen Wort, und eure Kinder hierher zu ihm 
bringt, dann bittet auch für ſie, wie dieſes Volk, daß er hier in dieſer 
Schule die Hand auf ſie lege. Betet für eure Kinder und für eure 
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Schule! Nachdem ihr dieſe Schule gebaut habt, ſo laßt nun auch euer 
Haus einen Opferaltar fein, von dem ohne Unterlaß auch das Gebet auf— 
ſteigt: „Segne in Gnaden die Auferziehung und Unterweiſung unſerer 
Jugend, daß ſie aufwachſe in deiner Furcht, zum Preiſe deines Namens.“ 
Thun wir das, ſo ſollen wir an und mit dieſer Schule ein Wunder er⸗ 
leben vor unſern Augen. Sie wird nämlich 


2. 


ein Ort fein, wo JEſus durch fein Wort Wunder thut und durch 
ſein „Hephatha“ alles wohl macht. 

Wo der HErr Jeèſus einkehrt, da treibt er auch fein Werk. Eine 
Schule, in der er iſt mit ſeinem Wort, iſt eine wahre Wunderſtätte. 
Da geſchehen große, göttliche Wunder. 

Als die Leute in unſerm Evangelium den Taubſtummen zu Chriſto 
brachten und für ihn baten, da thaten ſie keine Fehlbitte. „Er nahm ihn“, 
ſo leſen wir. Chriſtus erbarmt ſich des armen Menſchen, er nimmt ſich 
ſeiner an, er nimmt ihn zu ſich. Es heißt ferner: „Er nahm ihn vor dem 
Volk beſonders ... redete recht.“ Durch fein Wort öffnet Chriſtus die 
verſchloſſenen Ohren und verſiegelten Lippen des armen Menſchen; durch 
ſein Wort lehrt ihn Chriſtus recht, das heißt, richtig, verſtändig reden. 
Es iſt ein wunderkräftiges Machtwort, vor dem ſich alle Thüren aufthun, 
alle Hinderniſſe fallen, alle Übel weichen müſſen. 

Das thut JEfus an einem „Ort beſonders“. Dieſes Wunder thut 
Chriſtus heute noch nicht überall, nicht in allen Schulen, ſondern in be- 
ſonderen, nämlich chriſtlichen Schulen, wo fein Wort gelehrt wird. 
Unſere Gemeindeſchulen ſollen ein beſonderer Ort ſein und bleiben und ſich 
darin von den öffentlichen Freiſchulen des Staats unterſcheiden und aus— 
zeichnen, daß in ihnen Chriſtus mit ſeinem Wort wirkt. 

Wenn aber Chriſtus den armen Menſchen beſonders, beiſeite nimmt 
und da mit ihm handelt; wenn er durch Zeichen des Taubſtummen Auf— 
merkſamkeit auf ſich lenkt; wenn er ihn ſo vorbereitet und anleitet, daß er 
merken ſoll, was Chriſtus mit ihm vorhat; wenn er ihn durch äußerliche 
Mittel lehrt, daß er ſein Helfer ſei, und ihn ſo zur Hauptſache führt, daß 
der Taubſtumme an ihn glaubt und ihm vertraut, — ſo iſt das alles ein 
Bild deſſen, was in dieſer Schule, an dieſem Ort, durch den chriſtlichen 
Unterricht geſchehen fol. Der HErr JeEſus befolgt hier bei dem Taub- 
ſtummen eine beſtimmte Erziehungsmethode. Er „erzieht“ ihn wirklich durch 
das, was er mit ihm vornimmt. Er wählt einfache Mittel und giebt den 
ſtumpfen, ſchwachen Sinnen des Kranken einen eindringlichen Anſchauungs— 
unterricht. So verſchmähen auch wir in unſern Schulen nicht die äußer⸗ 
lichen Mittel, die uns Gott gegeben hat, um zweckentſprechend zu unter: 
richten. Wir lehren die Kinder auf das achten, was ſie ſehen, was vor 
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ihren Augen daſteht. Wir weiſen ſie hin auf das, was auf Erden iſt, und 
zeigen ihnen die Wunder der Natur. Wir weiſen ſie hinauf zum Himmel 
mit ſeinen zahlloſen Wundern. Wir lehren ſie achten auf mancherlei, ſon⸗ 
derlich auf Kleinigkeiten. Wir laſſen uns herunter zu ihrer Faſſungs⸗ 
kraft und lehren einfältig. Wir machen's ihnen vor. Wir zeigen ihnen 
Bilder und Beiſpiele. Wir gehen ſchrittweiſe vorwärts, vom Leichteren 
zum Schweren, vom Bekannten zum Unbekannten, vom Nahen zum Fernen. 
Wir ſuchen den kürzeſten Weg, um ans Ziel zu kommen. 

Aber obgleich wir in unſern Schulen auch mancherlei zum bürgerlichen 
Leben und Fortkommen nötige Dinge lehren; wenn auch wir nach den beſten 
äußerlichen Unterrichtsmitteln ſuchen und ſie gebrauchen, um recht und frucht⸗ 
bar unterrichten zu können, ſo haben wir doch bei allem Unterricht das Ziel 
und den Zweck im Auge, daß unſere Kinder, wie hier der Taubſtumme, 
lernen aufſchauen auf JEſum. Aller andere Unterricht ſoll dieſem 
Zweck dienen. IEſus ſoll in unſeren Schulen der Lehrmeiſter fein. Er 
ſitzt auf dem Thron, und zu ſeiner Ehre ſoll alles gereichen, was in der 
Schule gelehrt und getrieben wird. 

Aus unſerem Evangelium ſehen wir, daß Chriſtus den Taubſtummen 
nicht durch die vorangehenden äußerlichen Zeichen heilt, ſondern daß erſt 
ſein Wort, ſein „Hephatha“ es bewirkt, daß ſich die Ohren aufthun und die 
Zunge los wird. Erſt durch fein Wort macht er alles wohl. So wiſſen 
wir, daß nichts einen Menſchen heilen, ihm wirklich helfen kann, als nur 
das Wort Gottes. Alles weltliche Wiſſen und Können läßt den Menſchen 
in ſeinem geiſtlichen Jammer liegen, hilft ihm nicht vom Tode und aus der 
Gewalt des Teufels. Weil nur Gottes Wort dieſe Hilfe bringen kann, 
deshalb iſt und bleibt dieſes in unſeren Schulen die Hauptſache. Denn 
dies Wort bewegt des Herzens Grund, dies Wort macht Leib und Seel 
geſund. Dies Wort thut heute noch große Wunder, auch in der Schule. 
Durch den Unterricht in Gottes Wort werden die geiſtlichen Augen der Kin⸗ 
der aufgethan, ihre Ohren werden geöffnet, das Band ihrer Zunge wird los 
zum Lob und Preis Gottes. 

Die Kinder, die Gottes Wort nicht lernen, die nicht in der Schule 
„zum HErrn gewieſen“, nicht auferzogen werden in der Zucht und Ver⸗ 
mahnung zum HErrn, bleiben trotz allem weltlichen Wiſſen und Können 
arme Kinder. Wo Gottes Wort nicht in der Schule gelehrt und getrieben 
wird, da iſt nichts eigentlich wohl, ſondern alles verkehrt gemacht, weil 
es doch ſchließlich zum Unheil und Schaden des Kindes ausſchlägt. Durch 
ſein Wort aber thut Gott das Herz auf, heiligt und reinigt es durch den 
Glauben, macht die Kinder zu Gottes Kindern, zu Tempeln des Heiligen 
Geiſtes, zu Erben des ewigen Lebens. Der Unterricht in Gottes Wort 
bringt erſt die rechte Bildung. Dadurch, durch des Wortes göttliche 
Kraft und Wirkung, bildet der Heilige Geiſt den Menſchen, indem er das 
Ebenbild Gottes wieder in ihm herzuſtellen anfängt. Dieſe Arbeit des Heis 
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ligen Geiſtes geht durch Chriſti Wort, das Evangelium, fort, bis das gött⸗ 
liche Ebenbild vollkommen wiederhergeſtellt iſt im ewigen Leben. 

Ja, in einer ſolchen Schule, wo Gottes Wort gelehrt wird, da ſpricht 
Chriſtus täglich ſein „Hephatha“, da geſchehen fortwährend große Dinge, 
göttliche Wunder an den Kinderherzen. 

Ach, daß wir das recht erkennen und allezeit von Herzen glauben möchten! 
Hat euch Gott eine ſolche Schule geſchenkt, in der er täglich zum Lehrer und 
zu den Schulkindern fein „Hephatha“ ſpricht, in der fein Werk getrieben 
wird, in der er, Chriſtus, lehrt und regiert, ſo lobt und preiſt ſeinen großen 
Namen, und das nicht nur heute, ſondern auch indem ihr 


3. 
eure Schule einen Ort ſein laßt, der zur Ausbreitung der Ehre 
und des Reiches Gottes dient. 

Wir leſen von dem Volk in unſerem Text, daß es JEſu Wunderwerk 
verkündigte und ausbreitete. „Er hat alles wohl gemacht ... redend!“ 
ſo prieſen alle mit lauter Stimme. Wohin ſie kamen, ſagten ſie, was ſie 
geſehen, erfahren hatten an jenem Ort. Als Miſſionare für Chriſtum und 
ſein Reich gingen ſie von jenem Ort hinaus in die Welt. 

Das iſt auch der Zweck dieſer Schule hier. Sie iſt nicht erbaut, um 
Menſchenruhm zu verkündigen. In ihr ſoll nicht Menſchenruhm und Men⸗ 
ſchenvergötterung getrieben werden, wie in den öffentlichen Freiſchulen. Gott 
bewahre dieſe Schule vor allem Götzendienſt! — Nein, hier ſollen unſere 
Kinder lernen Gottes Ruhm in der Welt verkündigen durch Wort und 
Wandel und ſein Werk und Reich ausbreiten. 

Für die Gemeinde ſelbſt ſoll dieſe Schule, ſolange fie ſteht, ein be- 
ſtändiges lautes „Hephatha“ fein. Sie ſoll euch ſtets zurufen: Thu dich 
auf, mein Herz, für die lebendige Erkenntnis der Güte und Freundlich⸗ 
keit deines Gottes! Erkenne dankbar, was du an dieſer Schule haſt! „Halte, 
was du haſt!“ Thu t did auf, mein Mund, zum fröhlichen Bekenntnis 
und fleißigen Gebet für dieſe Schule. Thu dich auf, meine Hand, und 
gieb gerne zur Unterſtützung und Erhaltung dieſer Schule. 

Die Schule ſelber ſoll ein ſtetes Bekenntnis in und vor der Welt ſein, 
daß Gott hier auch noch habe ein Volk, das ihn erkennt, ehrt, anbetet und 
ſeinem heiligen Namen dient. 

Aber auch inſofern ſoll dieſe Schule Gottes Ehre und Reich ausbreiten 
helfen, daß ſie eine Pflanzſtätte für die Zukunft bleibt. In ihr ſollen unſere 
Kinder lernen, wie ſie als lutheriſche Chriſten ihren Glauben vor der Welt 
bekennen und als Kinder Gottes in der Welt leben und wandeln ſollen. 
Wenn unſer Mund verſtummt iſt hier auf Erden, ſollen unſere Kinder weiter 
ſingen und ſagen von dem, was der HErr an ſeinem Volk gethan hat. Hier 
iſt die Pflanzſtätte, hier die Baumſchule, in welcher junge Pflanzen heran⸗ 
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gezogen werden für Gottes Garten, für ſeine Kirche. Hier werden gepflanzt 
die Bäume der Gerechtigkeit, die ſpäter in der Welt daſtehen ſollen dem 
HErrn zum Preiſe. 

Dieſe Schule ſoll endlich eine Miſſionsſchule ſein, durch welche 
die Thüren auch für ſolche geöffnet und ſolche herzugebracht werden zu 
Chriſto, die ihn nicht kennen. Jeder, der in dieſe Schule geht, der werde, 
will's Gott, ein Miſſionar, der, wohin er auch kommt, in der Welt predigt: 
„JeEſus iſt der rechte Helfer und Heiland; bei ihm allein iſt alles Heil; er 
allein iſt es, der alles wohl macht!“ 

Ja, möge alles, was in dieſer Schule geſchieht, dazu gereichen, daß 
wir einſt mit unſeren Kindern das letzte große „Hephatha“ unſeres Heilandes 
mit Freuden hören, das nicht nur in die Gräber ſchallt, ſondern auch die 
Thür aufthut zu ſeines Vaters Hauſe. Er, der auch unſer und unſerer 
Kinder Heiland iſt, helfe, daß wir ihn, wie heute in der Schwachheit, einſt 
dort in der Herrlichkeit ewig preiſen und in tauſend Jubelchören mit der 
ganzen himmliſchen Gemeinde einſt in Ewigkeit ſingen mögen: 

„Er hat alles wohl gemacht!“ Amen. 


Sollten wir lutheriſche Hochſchulen in den größeren Städten 
haben für unſere heranwachſende Jugend? 


Die Tendenz der Neuzeit liegt entſchieden in der Richtung einer höheren 
Bildung. Es werden heute in Bezug auf Kenntniſſe viel höhere Anforde⸗ 
rungen geſtellt als vor fünfzig Jahren. Auch in den Kreiſen unſerer Synode 
macht ſich das Bedürfnis nach höherer Erziehung mehr und mehr geltend, 
beſonders in den größeren Städten. Viele unſerer Gemeindeglieder ſind 
wohlhabender geworden und wünſchen, daß ihre Kinder weiter ſtudieren 
ſollen, nachdem ſie die Elementarſchulen abſolviert haben. Dieſer Zug ſteht 
auch in vollem Einklange mit der traditionellen Haltung der lutheriſchen 
Kirche den Künſten und Wiſſenſchaften gegenüber; denn ſie iſt von jeher 
eine Pflegerin und Beſchützerin derſelben geweſen. Es iſt allgemein be⸗ 
kannt, daß Luther nicht nur eifrig auf die Gründung und Hebung der Volks⸗ 
ſchulen bedacht war, ſondern daß er auch inſonderheit der Bildung in den 
fremden Sprachen das Wort redete und überhaupt eine höhere Erziehung 
begünſtigte. Er ſagt unter anderem: „Ihr Eltern könnt euren Kindern 
keinen beſſeren noch gewiſſeren Schatz laſſen, denn daß ihr ſie laßt ſtudieren 
und gute Künſte lernen; Haus und Hof verbrennet und gehet dahin; Kunſt 
aber iſt gut zu tragen und bleibt. Dazu zeugt die Erfahrung, daß alle, die 
nicht ſtudiert haben, klagen und iſt ihnen leid, daß ſie gute Künſte verachtet 
und in ihrer Jugend dieſelben nicht gelernt haben 
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„Ich rede für mich: wenn ich Kinder hätte und vermöcht's, ſie müßten 
mir nicht allein die Sprachen und Hiſtorien hören, ſondern auch Singen 
und die Muſika mit der ganzen Mathematika lernen.“ 

Es ließen ſich noch viele Citate aus Luther anführen, doch wozu? Es 
dürfte ſich in unſern lutheriſchen Gemeinden kaum jemand finden, der nicht 
von dem Wert und der Notwendigkeit einer guten Erziehung überzeugt wäre. 

Nun kommt aber die wichtige Frage: Wo ſollten unſere jungen Leute 
ihre höhere Bildung empfangen? Wo empfangen unſere Kinder ihre ge⸗ 
wöhnliche Schulbildung? In der chriſtlichen Gemeindeſchule. Warum? 
Weil wir unter dem Wort Bildung nicht bloß den Unterricht, ſon⸗ 
dern vor allem die Erziehung verſtehen, und weil unſere Kinder gerade 
letztere nicht in der von Gott gewollten Weiſe in der religionsloſen Staats⸗ 
ſchule erhalten können. Iſt aber die chriſtliche Erziehung beendet, ſobald 
unſere Jungen und Mädchen der Kinderſchule entwachſen und konfirmiert 
ſind? Iſt dann die Gefahr für ſie ſchon überſtanden? Gilt chriſtlichen 
Eltern das Wort Gottes da nicht mehr: „Ihr Väter, ziehet eure Kinder auf 
in der Zucht und Vermahnung zu dem HErrn“? Iſt es nicht vielmehr ſo, 
daß die jungen Leute gerade nach ihrer Konfirmation, wenn ſich der Ver⸗ 
ſtand entwickelt und das Urteil nach und nach bildet, der rechten chriſtlichen 
Leitung am meiſten benötigt ſind? Sollten ſie in dieſer Periode den ſchäd⸗ 
lichen Einflüſſen falſcher oder gar gottloſer Lehrer ausgeſetzt ſein, die ihren 
jungen Seelen das Gift des Indifferentismus, der ſich in den Sektenkirchen 
fo breit macht, oder gar des heimlichen und offenbaren Unglaubens ein⸗ 
träufeln? Wie mancher junge Menſch iſt ſchon durch ſeine Lehrer an höheren 
Inſtituten durch den Schein einer falſchen, ſich aufblähenden Wiſſenſchaft 
geblendet und von Gott abgeführt worden! Deshalb ſchicken wir unſere 
Jünglinge, die fic) auf das Pfarr- oder Schulamt vorbereiten wollen, nicht 
auf die hohen Schulen Falſchgläubiger oder in die religionsloſen Anſtalten 
des Staates, ſondern laſſen ſie in unſern eigenen Schulen unterrichten, wo 
ihnen von rechtgläubigen Profeſſoren neben aller Wiſſenſchaft immer dies 
wieder feſt eingeprägt wird, daß Chriſtum lieb haben beſſer iſt 
als alles Wiſſen. Was aber von den zukünftigen Predigt- und Schul⸗ 
amtskandidaten gilt, gilt gewiß nicht weniger von ſolchen, die ſich die für 
einen weltlichen Beruf nötige Vorbildung aneignen wollen; denn dieſe wer⸗ 
den in ihrem Berufsleben noch mehr als Paſtoren und Lehrer mit Welt⸗ 
kindern in Berührung kommen und deshalb noch größeren Verſuchungen 
ausgeſetzt ſein. Wie können ſie nun am beſten gegen ſolche Verſuchungen 
gewappnet werden? Eben dadurch, daß fie eine durchweg echriſtliche 
Erziehung empfangen, von der ihr ganzes Denken und Handeln durch⸗ 
drungen wird; dadurch, daß ſie lernen, ſich auch in ihrem irdiſchen Beruf 
ſtets nach Gottes Wort zu richten. Dieſes kann aber nur erreicht werden, 
wenn auf dem Fundamente, welches in der chriſtlichen Gemeindeſchule ges 
legt worden iſt, in demſelben Geiſte ſpäter auf den höheren Schulen weiter⸗ 
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gebaut wird, und dieſes kann nur auf lutheriſchen Hochſchulen geſchehen. 
Hiermit wäre alſo die Frage, wo unſere Jünglinge und Jungfrauen ihre 
höhere Ausbildung empfangen ſollten, beantwortet. 

„Aber“, höre ich jemand fragen, „iſt nicht die Meinung der Überſchrift 
dieſes Artikels die, daß wir mehr höhere Lehranſtalten haben ſollten? 
Haben wir nicht Hochſchulen und Colleges genug? Da find ja unſere 
Gymnaſien und Progymnaſien, unſer Seminar und mehrere Proſeminare!“ 
Antwort: Dieſe richten ihr Augenmerk faſt ausſchließlich auf die Vorbil⸗ 
dung, welche nötig iſt zur ſegensreichen Führung des Pfarr- und Schul⸗ 
amtes, und das war auch der Zweck, weswegen ſie urſprünglich gegründet 
wurden. Auf eine geſchäftliche Ausbildung nehmen ſie wenig Rückſicht, 
wie denn in keiner der Anſtalten unſerer deutſchen Miſſouri⸗Synode ein 
ſogenannter Geſchäftskurſus gegeben wird. Das aber iſt es, was viele, 
wenn nicht die meiſten unſerer Jünglinge ſuchen, die eine höhere Bildung 
genießen wollen. Dazu kommt, daß auf jenen Anſtalten manches gelehrt 
wird, was für den Laien in ſeinem Beruf weniger von Belang iſt. Endlich 
ſind dieſe Inſtitute gering an Zahl und für viele ſchwer zu erreichen, und 
gerade deshalb iſt es für viele Eltern zu umſtändlich und koſtſpielig, ihre 
Söhne dorthin zu ſchicken, ganz davon zu ſchweigen, daß dieſelben ihren 
Töchtern nicht offen ſtehen. 

Aus dieſen Gründen ſollten in denjenigen größeren Städten unſeres 
Landes, in welchen ſich eine genügende Anzahl lutheriſcher Gemeinden be⸗ 
findet, Hochſchulen ins Leben gerufen werden, in welchen die Kinder Auf⸗ 
nahme fänden, nachdem ſie die Gemeindeſchulen durchgemacht hätten, und 
in welchen fic) unſere jungen Leute beiderlei Geſchlechts !) eine allgemeine 
höhere Bildung aneignen und beſonders die nötige geſchäftliche Vorbildung 
erlangen könnten; auch dürfte bei den Mädchen der Handfertigkeits⸗ und 
Nähunterricht nicht fehlen. Dieſe Schulen müßten central gelegen, oder 
doch von allen Teilen der betreffenden Stadt leicht zu erreichen ſein. In 
ſehr großen Städten mit vielen Gemeinden könnten möglicherweiſe mehrere 
ſolcher Inſtitute beſtehen. Für die Erhaltung derſelben müßten natürlich 
die Lokalgemeinden aufkommen. 

Der Segen, welcher den Gemeinden und der ganzen Synode durch 
dieſe Schulen zufließen würde, liegt auf der Hand. Es würden durch die⸗ 
ſelben vor allen Dingen erkenntnisreiche Gemeindeglieder heran⸗ 
gebildet werden, die aber auch wegen ihrer ſonſtigen Kenntniſſe imſtande 
ſein würden, der Gemeinde, reſp. der Synode beſſer zu dienen in manchen 
Stellungen, als ſolche Glieder, die nur eine gewöhnliche Elementarſchule 
beſucht haben. Und wiederum: Ein Mann, der ſich ſeine höhere Bildung 
in einer lutheriſchen Anſtalt angeeignet hat, wird ein wärmeres Herz 
für dieſe Kirche haben, wird beſſer mit den Verhältniſſen und Bedürfniſſen 


1) Hiermit ſoll indeſſen nicht der allgemeinen „höheren Töchterbildung“ 
das Wort geredet werden. 
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derſelben vertraut und beſſer in der Erkenntnis gegründet ſein, als einer, der 
etwa ſeine Kinderjahre in einer Gemeindeſchule zugebracht hat, aber ſpäter auf 
falſchgläubigen oder religionsloſen Schulen ſeine Studien fortgeſetzt hat. 

Endlich würde ein Teil des Segens auch auf den Staat überfließen. 
Die Chriſten ſollen ein Salz der Erde ſein, und was iſt nötiger in unſerem 
Lande, in welchem die Korruption wie ein Krebsſchaden alles zu zerfreſſen 
droht, in welchem die Jagd nach dem „allmächtigen Dollar“ jedes Streben 
nach höheren und edleren Zielen zu erſticken droht, in welchem im Geſchäfts⸗ 
leben immer mehr der Grundſatz zur Herrſchaft kommt: „Ein jeder iſt ſich 
ſelbſt der nächſte!“ — was iſt nötiger als gewiſſenhafte, chriſtliche Geſchäfts— 
leute, Arzte, Apotheker, Advokaten und Beamte, die nicht ihr eigenes, ſon— 
dern des Nächſten und des Landes Beſtes ſuchen und ſo an ihrem Teil dazu 
beitragen, das hereinbrechende Verderben aufzuhalten! 

„Ja“, möchte mancher ſagen, „das lieſt ſich ganz ſchön, und gegen die 
angeführten Gründe läßt ſich nichts einwenden; aber woher ſollen die 
Mittel zur Erhaltung dieſer Hochſchulen kommen? Das Geld, das liebe 
Geld!“ Wäre es nicht ein geiſtliches Armutszeugnis, wenn unſere Chriſten, 
die Gott mit irdiſchen Gütern geſegnet hat und von denen viele ihr Geld an 
andere Erziehungsanſtalten ausgeben, für lutheriſche Inſtitute nichts 
übrig hätten; wenn fie den leidigen Dollar höher achteten als das Wohl 
der unſterblichen Seelen ihrer Kinder? Unterzeichneter glaubt, daß, wenn 
unſere lieben Gemeindeglieder erſt einmal von der Wichtigkeit und Not⸗ 
wendigkeit lutheriſcher Hochſchulen überzeugt find, fie auch willens fein wer⸗ 
den, dieſelben nach Kräften zu unterſtützen, wie ſie denn bis jetzt ſtets für 
alle Liebeszwecke freudige Herzen und offene Hände gehabt haben. 

L. L. 
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Das Attribut. 

Unter den mannigfachen Erweiterungen, die ein Satzglied erfahren 
kann, ſtehen obenan das Attribut und die Appoſition. 

Ein Attribut kann zu einem Hauptwort in vierfacher Geſtalt treten: 
als Adjektivum (ein ſchöner Tod), als abhängiger Genetiv (der Tod 
des Kriegers), in Form einer adverbiellen Beſtimmung (der Tod fürs 
Vaterland), endlich auch als Beſtimmungswort einer Zuſammenſetzung 
(der Heldentod). Welche von dieſen vier Arten zu wählen iſt, kommt 
natürlich auf den Sinn an; manchmal kann man zwei miteinander ver⸗ 
tauſchen, aber durchaus nicht immer. Auf wenigen Gebieten unſrer Sprache 
herrſcht aber jetzt eine fo grauenvolle Verwirrung wie auf dem der Attribute 
bildung; hier quirlt jetzt thatſächlich alles durcheinander. 
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Fachbildung oder fachliche Bildung? 


Da hat zunächſt in geradezu beängſtigender Weiſe in neuerer Zeit der 
Unſinn zugenommen, ſtatt des Beſtimmungswortes einer Zuſammenſetzung 
ein Adjektivum zu ſetzen, alſo z. B. ſtatt Fachbildung zu ſagen: fach⸗ 
liche Bildung. Der Unſinn hat in kurzer Zeit ſo rieſige Fortſchritte 
gemacht, wie ſie ſich wieder nur daraus erklären laſſen, daß dieſe Aus⸗ 
drucksweiſe jetzt für eine beſondre Schönheit und Feinheit gehalten wird. 
Früher ſprach man von Staatsvermögen, Geſellſchaftsordnung, 
Rechtsverhältnis, Kriegsereigniſſen, Junkerregiment, 
Handwerkstraditionen, Geſchäftsverkehr, Sonntagsarbeit, 
Gewerbeſchulen, Bergbauintereſſen, Fachausdrücken, Be— 
rufsbildung, Amtspflichten, Schöpferkraft, Gedanken- 
inhalt, Sprachfehlern, Lautgeſetzen, Tertbeilagen, Klang- 
wirkungen, Geſangsvorträgen, Frauenchören, Turnübungen, 
Studentenaufführungen, Farbenſtimmung, Figurenſchmuck, 
Winterlandſchaft, Abendbeleuchtung, Nachtgeſpenſtern, 
Regentagen, Landaufenthalt, Gartenanlagen, Nachbar⸗ 
grundſtücken, Elternhaus 2. Jetzt redet man nur noch von ſtaat⸗ 
lichem Vermögen, geſellſchaftlicher Ordnung, rechtlichem Verhältnis, 
kriegeriſchen Ereigniſſen, junkerlichem Regiment, handwerklichen Tra⸗ 
ditionen, geſchäftlichem Verkehr, ſonntäglicher Arbeit, gewerblichen 
Schulen, bergbau lichen Intereſſen, fachlichen Ausdrücken, beruflicher 
Bildung, amtlichen Pflichten, ſchöpferiſcher Kraft, gedanklichem In⸗ 
halt, ſprachlichen Fehlern, lautlichen Geſetzen, textlichen Beilagen, 
klanglichen Wirkungen, geſang lichen Vorträgen, weiblichen (!) Chören, 
turneriſchen Übungen, ſtudentiſchen Aufführungen, farblicher Stim⸗ 
mung, figürlichem Schmuck, winterlicher Landſchaft, abendlicher Be⸗ 
leuchtung, nächtlichen Geſpenſtern, regneriſchen Tagen, länd lichem 
Aufenthalt, gärtneriſchen Anlagen, nachbarlichen Grundſtücken, elter⸗ 
lichem Hauſe ꝛc. Aber auch da, wo man früher den Genetiv eines Haupt⸗ 
wortes oder eine Präpoſition mit einem Hauptwort oder — ein ganz ein⸗ 
faches Wort geſetzt hätte, drängen ſich jetzt überall dieſe ſinnloſen Adjektiva 
ein; man redet von kronprinzlichen Kindern, behördlicher Genehmigung, 
erziehlichen Aufgaben, gedanklicher Großartigkeit, gegneriſchen Vor⸗ 
ſchlägen, zeichneriſchen Mitteln, einer buchhändleriſchen Verkehrsord⸗ 
nung, ſtecheriſcher Technik, neuſprachlichem (lichem!) Unterricht, ge⸗ 
miſchtchörigen Quartetten, ſtimmlicher Begabung, textlichem Inhalt, 
baulicher Umgeſtaltung, ſeelſorgeriſcher Thätigkeit, wo man früher Kin⸗ 
der des Kronprinzen, Genehmigung der Behörden, Aufgaben 
der Erziehung, Großartigkeit der Gedanken, Vorſchläge des Geg⸗ 
ners, Mittel der Zeichnung, Verkehrsordnung des Buchhandels, 
Technik des Stechers, Unterricht in den neuern Sprachen, Quar⸗ 
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tetten für gemiſchten Chor, Stimme, Text, Umbau, Seel— 
ſorge ſagte. Ein Choralbuch wurde früher zum Hausgebrauch heraus— 
gegeben, jetzt zum häuslichen Gebrauch; eine Bilderſammlung hatte früher 
Wert für die Koſtümkunde oder Kunſtwert oder Altertums⸗ 
wert, jetzt koſtümlichen (1), künſtleriſchen oder altertümlichen (1) 
Wert. Die Sprachwiſſenſchaft ſprach früher von dem Lautleben der 
Sprache und vom Lautwandel, jetzt nur noch von dem laut lichen 
Leben und dem lautlichen (1) Wandel; die Arzte ſprachen ſonſt von 
Herztönen des Kindes und von Gewebs veränderungen, unſre 
heutigen mediziniſchen Journaliſten ſchwatzen von kindlichen (1!) Herz⸗ 
tönen 1) und geweb lichen (1) Veränderungen. Auch Fremdwörter wer⸗ 
den mit in die alberne Modeſtrömung hineingezogen; ſchon heißt es nicht 
mehr: Stilübungen, Religionsfreiheit, Kulturfortſchritt, 
Maſchinenbetrieb, Kolonieleitung, Theaterfragen, Solo-, 
Chor- und Orcheſterkräfte, ſondern: ſtiliſtiſche Übungen, religi ö ſe 
Freiheit, kultureller Fortſchritt (ſcheußlich!), maſchineller Betrieb 
(ſcheußlich!), koloniale Leitung, ſoliſtiſche, choriſt iſche und orcheſtrale 
Kräfte. Auch von Alpenflora wird nicht mehr geſprochen, ſondern nur 
noch von alpiner (1) Flora. Wie lange wird's dauern, ſo reden wir auch 
von den freiheitlichen Kriegen, ſtatt von den Freiheitskriegen, und 
erzählen wir von dem abendlichen Brote, das wir in ſommer lichen 
Hoſen in einer alpinen Hütte genoſſen haben! 

Was ſoll die Neuerung? Soll fie der Kürze dienen? Einige der an⸗ 
geführten Beiſpiele ſcheinen dafür zu ſprechen. Aber die Mehrzahl ſpricht 
doch dagegen; eher könnte man meinen, ſie ſolle den Ausdruck verbreitern, 
ein Beſtreben, das ſich ja auch in vielen andern Spracherſcheinungen jetzt 
verrät. Man fragt vergebens nach einem vernünftigen Grunde, durch den 
ſich dieſe plötzlich erwachte Vorliebe für alle möglichen und unmöglichen Ad— 
jektivbildungen erklären ließe; es iſt nichts als eine dumme Mode. Wenn 
ſo etwas einmal in der Luft liegt, ſo ſteckt es heute hier, morgen da an; ob 
das Neugeſchaffne nötig, richtig, ſchön ſei, danach fragt niemand, wenn's 
nur neu iſt! Um der Neuheit willen ſchlägt man ſogar gelegentlich den 
entgegengeſetzten Weg ein. Hätte man bisher Silberhochzeit geſagt, 
ſo kann man zehn gegen eins wetten, daß ſich über kurz oder lang Narren 
finden würden, die von nun an ſilberne Hochzeit ſagten; da es aber bis 
jetzt ſilberne Hochzeit geheißen hat, fo finden ſich natürlich nun Narren, 
die gerade deshalb jetzt von Silberhochzeit ſchwatzen. In einer kürzlich 
erſchienenen Lebensbeſchreibung Bismarcks iſt gleich das erſte Kapitel über— 
ſchrieben: unter dem Zeichen des Eiſenkreuzes. Alſo aus dem geſchicht⸗ 
lichen eiſernen Kreuze, das doch für jeden heilig und unantaſtbar ſein 
ſollte, wird ein Eiſen kreuz gemacht — aus bloßer Neuerungsſucht! 


1) Es handelt ſich um Beobachtungen an dem noch ungebornen Kinde! 
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Die Adjektiva auf lich bedeuten eine Ahnlichkeit; lich iſt urſprüng⸗ 
lich dasſelbe wie Leiche, es bedeutet den Leib, die Geſtalt. Königlich 
iſt, was die Geſtalt, die Art oder das Weſen eines Königs hat. Will man 
das mit den kronprinzlichen Kindern ſagen? Gewiß nicht. Man meint 
doch die Kinder des Kronprinzen, und nicht bloß kronprinzenartige Kinder. 
Was kann eine Arbeit Sonntägliches haben? ein Unterricht Fachliches? 
eine Wirkung Farbliches? ein Haus Elterliches? ein Herzton Kindliches? 
eine Frage Theatraliſches? Gemeint iſt doch wirklich die Arbeit am Sonn⸗ 
tage, der Unterricht in einem Fache, die Wirkung der Farben, das Haus 
der Eltern ꝛc.!) Adjektiva auf iſch werden vielfach von Wörtern gebildet, 
die einen ſchlimmen Sinn haben; man denke an ſklaviſch, bübiſch, 
diebiſch, buhleriſch, gleisneriſch, verführeriſch, verbreche⸗ 
riſch. Es mag das Zufall ſein, aber man unterſcheidet auch weibiſch 
von weiblich, kindiſch von kindlich, herriſch von herrlich, lau⸗ 
niſch von launig, abgöttiſch von göttlich, und immer liegt der 
ſchlimme Sinn in der Bildung auf iſch. Hat man alles Gefühl hierfür 
verloren, daß man gärtneriſch, zeichneriſch, ſtecheriſch bildet? 
Und denkt man gar nicht daran, daß ſtudentiſche Aufführung auch noch 
etwas andres bedeuten kann als eine von Studenten veranſtaltete Theater⸗ 
aufführung, nämlich ſtudentiſches Betragen, und zwar im ſchlimmen Sinne? 
Und umgekehrt: fühlt man gar nicht, daß bei der ſilbernen und der 
goldnen Hochzeit das ſilbern und golden nur ein ſchönes Gleich⸗ 
nis ijt, wie beim ſilbernen und goldnen Zeitalter? und daß dieſes 
Gleichnis durch Silberhochzeit ſofort zerſtört und die Vorſtellung in 
plumper Weiſe auf das Silber gelenkt wird, das das Jubelpaar in Geſtalt 
von Bechern, Tafelaufſätzen u. dgl. als Geſchenk erwartet? Oder wollen 
wir in Zukunft auch vom Goldzeitalter reden? Und endlich: hat man 
denn gar kein Ohr für den häßlichen Klang vieler dieſer neugeſchaffnen 
Adjektiva (fachlich, beruflich, farblich, klanglich, ſtimmlich, 
prinzlich, erziehlich)? 

Hie und da glaubt man wohl einen Grund für die Neubildung zu ent— 
decken. Der Chordirektor, der zuerſt von einem Terzett für weibliche 
Stimmen, anſtatt von einem Terzett für Frauenſtimmen geſprochen 
hat, hatte ſich wahrſcheinlich überlegt, daß unter den Sängerinnen auch 
junge Mädchen ſein könnten. Und der Ratsgärtner, der ſeiner Behörde 
zuerſt einen Plan zu gärtneriſchen Anlagen am Theater vorlegte, hatte 
ſich wohl geſagt, daß ein eigentlicher Garten, das heißt, eine von einem 
Zaun oder Geländer umſchloſſene Anpflanzung nicht geſchaffen werden ſolle. 
Aber bedeutet denn Frau, wo ſich's um die bloße Gegenüberſtellung der 


1) Daher gehört auch die Behandlung dieſes Fehlers nicht, wie man auf den 
erſten Blick meinen könnte, in die Wortbildungslehre, ſondern ſie gehört wirklich 
in die Satzlehre. Der Fehler liegt nicht in der Adjektivbildung als ſolcher — an 
ſich find die Adjektiva ja richtig gebildet —, ſondern in der unlogiſchen Anwendung. 
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Geſchlechter handelt, nicht auch das Mädchen mit? Kann ſich wirklich ein 
junges Mädchen beleidigt fühlen, wenn es eingeladen wird, einen Frauen— 
chor mitzuſingen?!) Und können denn nicht Gartenanlagen auch An⸗ 
lagen ſein, wie ſie in einem Garten ſind? müſſen ſie immer in einem Garten 
ſein? Gärtneriſche Anlagen möchte man einem Jungen wünſchen, der 
Luſt hätte, Gärtner zu werden, wiewohl es auch dann noch beſſer wäre, wenn 
er Anlagen zum Gärtner hätte. Nun vollends von gärtneriſchen 
Arbeiten zu reden ſtatt von Gartenarbeiten iſt doch die reine Narrheit. 


Erſtaufführung. 

Ein Gegenſtück zu dem fachlichen Unterricht bilden manche ſchöne 
neumodiſche Zuſammenſetzungen, mit denen man ſich jetzt ſpreizt, wie: 
Fremdſprache, Fremdkörper, Falſchſtück (ein gefälſchter Kaſſen⸗ 
ſchein!), Neuauflage oder Neuerſcheinung, Erſtaufführung, 
Jüngſtvergangenheit und Einzelperſönlichkeit, Höchſtmaß, 
Höchſtpreis, Höchſtgehalt und Höchſtbezug, Mindeſtmaß, 
Mindeſtpreis, Mindeſtgehalt und Mindeſtbezug. Hier leimt 
man alſo einen Adjektivſtamm vor das Hauptwort, ſtatt zu ſagen, wie 
einem der Schnabel gewachſen iſt: fremder Körper, neue Auflage, 
erſte Aufführung, höchſtes Maß rc. 

Worin liegt das Abgeſchmackte ſolcher Zuſammenſetzungen? giebt es 
nicht längſt, ja zum Teil ſchon ſeit ſehr alter Zeit ähnliche Wörter, an denen 
kein Menſch Anſtoß nimmt? Gewiß giebt es die, ſogar in großer Maſſe. Man 
denke nur an: Fremdwort, Edelſtein, Schwerſpat, Neumond, 
Weißwein, Süßwaſſer, Buntfeuer, Kurzwaren, Hart⸗ 
gummi, Trockenplatte, Glatteis, Rotkehlchen, Grünſchna— 
bel, Freiſchule, Vollmacht, Halbbruder, Breitkopf, Roth— 
ſchild, Warmbrunn und viele andre. Was iſt aber das Eigentümliche 
dieſer Zuſammenſetzungen? Es ſind Fachausdrücke oder Kunſtausdrücke aus 
irgend einem Gebiete des geiſtigen Lebens, aus dem Handel, aus irgend 
einem Gewerbe, einer Kunſt, einer Wiſſenſchaft, aus der Rechtspflege, der 
Verwaltung ꝛc., oder es find — Namen.?) Nun ſtecken aber dem Deutſchen 


1) Zu welcher Geſchmackloſigkeit fic) manche Leute verirren vor lauter Angſt, 
mißverſtanden zu werden, dafür noch ein Beiſpiel. Ein Zeichenlehrer wollte einen 
Unterrichtskurſus für Damen ankündigen. Aber das Wort Damen wollte er als. 
Fremdwort nicht gebrauchen, Frauen auch nicht, denn dann wären am Ende die 
Mädchen ausgeblieben, auf die er's ganz beſonders abgeſehen hatte, Frauen und 
Mädchen aber auch nicht, denn dann wären vielleicht Schulmädchen mitgekommen, 
die er nicht haben wollte. Was kündigte er alſo an? Zeichenunterricht für er- 
wachſene Perſonen weiblichen Geſchlechts! 

2) Auch fie hat es übrigens nicht immer gegeben. Noch im ſiebzehnten Jahr— 
hundert erteilte, wer mit ſeinem halben Bruder im Streite lag, einem Anwalt 
volle Macht, den Prozeß zu führen, noch 1820 wurde auf der Leipziger Meſſe nur 
von kurzen Waren geſprochen. 
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zwei Narrheiten tief im Blute: erſtens, ſich womöglich immer auf irgend 
ein Fach hinauszuſpielen, mit Fachausdrücken um ſich zu werfen, jeden 
Quark anſcheinend zum Fachausdruck zu ſtempeln; zweitens, ſich immer den 
Anſchein zu geben, als ob er die Fachausdrücke aller Fächer und folglich 
auch die Fächer ſelbſt verſtünde.!) Wenn es ein paar Buchhändlern beliebt, 
plötzlich von Neuauflagen zu reden, ſo denkt der junge Privatdocent: 
aha! Neuauflage — ſchöner neuer terminus des Buchhandels, will ich 
mir merken und bei nächſter Gelegenheit anbringen. Der Profeſſor der 
Augenheilkunde nennt vielleicht ein Eiſenſplitterchen, das einem ins Auge 
geflogen iſt, einen Fremdkörper. Da läßt es nun der Eitelkeit des Gee 
ſchichtsprofeſſors keine Ruhe, er muß doch zeigen, daß er das auch weiß, 
und ſo erzählt er denn bei der nächſten Gelegenheit: die Germanen waren 
ein Fremdkörper im römiſchen Reiche. Ei, wie gelehrt das klingt! So 
bilden ſich denn auch die gewerbsmäßigen Theaterſchreiber ein, mit Erſt⸗ 
aufführung den Begriff der erſten Aufführung aus der harmloſen 
Alltagsſprache in die vornehme Region der Fachbegriffe gehoben zu haben. 
Natürlich näſelt es der Ladenjüngling mit, denn er möchte doch auch gern 
ſo „fachlich“ gebildet erſcheinen, wie der Theaterſchreiber. 


Weimarloſe und Neapelmotive. 


Noch überboten freilich an Geſchmackloſigkeit werden Zuſammen⸗ 
ſetzungen wie Erſtaufführung durch die Roheit, mit der man jetzt 
Eigennamen (Ortsnamen ebenſo wie Perſonennamen) vor ein Hauptwort 
leimt, anftatt eine Adjektivform aus den Namen zu bilden. 

Die Herkunft einer Sache wurde ſonſt nie anders bezeichnet als durch 
ein von einem Städte- oder Ländernamen gebildetes Adjektiv oder durch 
den Genetiv der Mehrzahl des davon abgeleiteten Einwohnernamens oder 
durch eine Präpoſition mit dem Namen, z. B.: Siziliſche Märchen, 
Bengaliſches Feuer, Kölniſches Waſſer, Berliner Weißbier, 
Emſer Kränchen, Deſſauer Marſch, Motiv aus Capri rx. 
Jetzt redet man aber von Japanwaren, Smyrnateppichen, Olym— 
piametopen, Neapelmotiven und Weimarloſen! Wenn nun 
ſolche Zuſammenleimungen auch zu entſchuldigen ſein mögen bei Namen, 
von denen man ſich keine rechte Adjektivform zu bilden getraut, wie Bor⸗ 
Deaurwein, Jamaikarum, Havannacigarren, Angoraziege, 


1) Wie ſtolz iſt der Student der Kunſtgeſchichte, wenn er zum erſtenmale 
Cinquecento ſagen kann, oder michelangelesk oder lionardesk! Ein an⸗ 
gehender Lieutenant wird nie anders ſagen als: ich gehe auf Kriegsſchule oder: 
ich komme von Kriegsſchule; wenn er den Artikel dazu ſetzte, würde er ſich ja 
ganz civiliſtenhaft vorkommen. Sowie das aber fein guter Freund, der Handlungs— 
diener X., ein einziges Mal gehört hat, ſagt er natürlich auch: mein Freund Z. geht 
nächſtens auf Kriegsſchule. Und doch ſetzt er ſich weder auf Stuhl, noch 
klettert er auf Baum. 
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Cheſterkäſe, Panamahut, Suezkanal, ſo wäre doch ſchon eine 
Bildung wie Maltakartoffeln leicht zu vermeiden, denn niemand ſpricht 
von einem Maltakreuz oder Maltarittern. Auch das Selterſer 
Waſſer, wie man es noch richtig nannte, als es aufkam, hätte man ge- 
troſt beibehalten können, und nicht in Selterswaſſer (oder gar Selter— 
waſſer! es iſt nach der Naſſauiſchen Stadt Selters genannt) umtaufen 
ſollen. Aber ganz unerträglich ſind doch die angeführten Neubildungen, 
denn das Adjektivum japaniſch (oder meinetwegen japaneſiſch!) iſt 
doch wohl allbekannt, jeder Archäolog oder Kunſthiſtoriker kennt auch das 
Adjektivum olympiſch, und auch von Weimar wird man ſich doch wohl 
ein Adjektivum zu bilden getrauen? Und warum nicht: Smyrnaer 
Teppiche? Sagt man doch: Geraer Kleiderſtoffe. Warum nicht: 
Motive aus Neapel? Japanwaren, Neapelmotive, Weimar— 
loſe — wer verfällt nur auf fo etwas! Man denke ſich, daß jemand Braun— 
ſchweigloſe oder Italienwaren zum Kauf anbieten oder von Rome 
ruinen reden wollte! Die Italienreiſenden haben wir freilich auch, 
wie die Schweizreiſenden und die Afrikareiſenden. Schön ſind 
die auch nicht, aber man läßt ſie ſich immer noch eher gefallen; der Orts— 
name bezeichnet da nicht (ſubjektiv) den Urſprung, die Herkunft, ſondern 
(objektiv) das Land, auf das ſich die Thätigkeit des Reiſenden bezieht. Im 
allgemeinen aber kann doch das Beſtimmungswort eines zuſammengeſetzten 
Wortes immer nur ein Appellativum, kein Eigenname ſein. Man kann von 
Eiſenwaren, Wandteppichen, Sandſteinmetopen, Fluß- und 
Waldmotiven, Lotterie- und Ausſtellungsloſen reden, aber 
nicht von Japanwaren, Smyrnateppichen, Olympiametopen, 
Neapelmotiven und Weimarloſen. Das iſt nicht mehr geſprochen, 
es iſt geſtammelt. 


Shakeſpearedramen und Bismarckbeleidigungen. 


Genau ſo verhält ſich's aber mit den jetzt immer maſſenhafter auf⸗ 
tauchenden Zuſammenſetzungen mit Perſonennamen. Auch Perſonennamen 
können ſchlechterdings nur dann das Beſtimmungswort einer Zujammens 
ſetzung bilden, wenn ſich der Begriff des zweiten Wortes mehr in äußerer, 
loſerer Weiſe (objektiv) auf die Perſon bezieht, aber nicht, wenn (ſubjektiv) 
das Eigentum der Perſon, die Herkunft von ihr oder dergleichen bezeichnet 
werden ſoll; dies kann immer nur durch den Genetiv oder ein von dem 
Namen gebildetes Adjektivum geſchehen. Die Schillerhäuſer alſo läßt 
man ſich gefallen, denn damit meint man nicht Schillers Häuſer, die 
ihm etwa gehört hätten, ſondern nur Häuſer, in denen er einmal gewohnt, 
verkehrt, gedichtet hat. Auch die Goetheforſchung und die Goethe— 
geſellſchaft ſind richtige Zuſammenſetzungen, ſie bezeichnen die Forſchung, 
die ſich auf Goethe bezieht, die Geſellſchaft, deren Thätigkeit ſich auf Goethe 
erſtreckt. Weniger gut find ſchon die Goethedenkmäler, denn fie bes 
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ziehen ſich doch nicht bloß auf Goethe, ſie ſtellen ihn wirklich dar; noch in 
den dreißiger und vierziger Jahren hätte ſich niemand ſo auszudrücken ge⸗ 
wagt, da ſprach man in Leipzig nur von Gellerts Denkmal, von Bachs 
Denkmal. Wohin kommen wir damit? Sind die Goethedenkmäler 
richtig, dann ſind es auch die Goethebildniſſe, dann iſt es auch der 
Cäſarkopf, die Bismarckbüſte, die Goethebiographie. Nun 
aber das Goethehaus auf dem Hirſchgraben in Frankfurt und die 
Goetheausgabe — da meint man doch wirklich ganz ſubjektiv Goethes 
Haus und eine Ausgabe von Goethes Werken! Iſt das auch noch 
richtig, dann kommen wir ſchließlich zu den Goetheeltern und den 
Goethegedichten; von Goethefreunden und Shakeſpeare— 
dramen wird ja bereits geſtammelt, auch von Mozartopern und 
Dürerfenſtern, von Rembrandtſchülern und Pilotyſchülern, 
auch vom Lenznachlaß und von Schwindbriefen (dem Nachlaß des 
Dichters Lenz und Briefen des Malers Schwind), von einer Bürgeraus— 
gabe und von Kellerfreunden (womit nicht etwa eine Ausgabe für 
bürgerliche Kreiſe und eine Trinkergeſellſchaft gemeint ſind, ſondern eine 
Ausgabe von Bürgers Gedichten und Freunde Gottfried Kellers), von 
einem Schopenhauerregiſter (Regiſter zu Schopenhauers Werken) und 
einer Böttgerperiode (der Zeit Böttgers in der Geſchichte des Pore 
zellans), von dem Hähnelwerk (den Arbeiten des Bildhauers Hähnel) 
und von der kürzlich neu gefundnen Ariſtotelesſchrift. Auf der Grills 
parzerausſtellung in Wien war ſogar „der Schlüſſel zum Grillparzer— 
ſarg“ zu ſehen, und in Leipzig gab es vor kurzem Saraſatekonzerte! 
Das wird genügen. Alle dieſe Zuſammenſetzungen zeugen von einer Zer⸗ 
rüttung des Denkens, die kaum noch ärger werden kann. Man kann von 
Kunſtfreunden und Muſikfreunden reden, von Zinnſärgen und 
Marmorſärgen, von Klavierkonzerten und Violinkonzerten, aber nicht 
von Leſſingfreunden, Grillparzerſärgen und Saraſatekon⸗ 
zerten. 

Bei Wörtern wie Stiftung, Stipendium, Legat, Inſtitut, 
Verein und ähnlichen beraubt man ſich überdies eines feinen Unterſchiedes, 
indem man überall mechaniſch Perſonennamen vorleimt. Eine Schumann-⸗ 
ſtiftung kann nur eine Stiftung fein, die zu Ehren eines gewiſſen Schu- 
mann, etwa von ſeinen Freunden bei einer Geburtstags- oder Jubelfeier, 
durch eine Geldſammlung gegründet worden iſt. Hat aber Schumann die 
Stiftung ſelbſt gemacht durch eine Geldſpende oder ein Vermächtnis, ſo kann 
fie nur Schumanns oder die Schumanniſche Stiftung heißen. 
Dieſer Unterſchied iſt noch bis vor ganz kurzer Zeit ſtreng beobachtet worden. 
Heute wird überall nur noch geleimt. In Leipzig giebt es einen Liſzt⸗ 
verein — das iſt richtig —, aber auch einen Riedelverein — das iſt 
falſch, denn Riedel war der Gründer und viele Jahre auch der Leiter des 
Vereins: der Verein kann alſo nur der Riedelſche heißen, wie man ihn 
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denn auch bis vor kurzem genannt hat. Die Leipziger Entbindungsſchule 
hat, ſolange ſie beſteht, das Trierſche Inſtitut geheißen — ganz rich— 
tig, denn ſie iſt von einem Profeſſor Trier geſtiftet worden. Der jetzige 
Leiter hat ſie wahrhaftig zum Trierinſtitut verſchönert! Da mögen ſich 
nur auch die Frankfurter beeilen, ihr weltberühmtes Städelſches Inſti— 
tut in Städelinſtitut umzutaufen. 

Den Gipfel der Sinnloſigkeit erreichen ſolche Zuſammenleimungen, 
wenn der zweite Teil ein Verbalſubſtantivum iſt, gebildet von einem tran⸗ 
ſitiven Verbum. Derartige Zuſammenſetzungen können überhaupt nicht mit 
Perſonennamen, ſondern nur mit einem nomen appellativum gebildet 
werden, ſie bezeichnen nicht eine einzelne, beſtimmte Handlung, ſondern eine 
Gattung von Handlungen, nicht Perſonen, deren Thätigkeit ſich auf einen 
Einzelnen, ſondern wiederum nur auf eine Gattung bezieht. Man kann 
wohl von Majeſtätsbeleidigung reden, aber nicht von Bismarck— 
beleidigung, ſondern nur von einer Beleidigung Bismarcks. 
Ebenſo kann man wohl von Bücherliebhabern ſprechen, aber nicht von 
Wagnerverehrern, ſondern nur von Verehrern Wagners. Ein 
Wagnerverehrer — das könnte doch nur ein Kerl ſein, der gewerbs— 
mäßig jeden „verehrt“, der Wagner heißt. Wer das nicht fühlt, der ſtammle 
weiter, dem iſt eben nicht zu helfen.!) 


Herr Lammers⸗Bremen. 

Eine andere Abgeſchmacktheit, auf die leider nicht bloß Zeitungs- 
ſchreiber, ſondern auch Leute, denen man in Sprachdingen etwas Geſchmack 
zutrauen ſollte, jetzt ganz verſeſſen ſind, iſt die Unſitte, an einen Perſonen⸗ 
namen den Wohnort der Perſon mit Bindeſtrichen anzuhängen, ſtatt ihn 
durch die Präpoſition in oder aus damit zu verbinden. Es iſt das wie— 
der ein Pröbchen unſers ſchönen Papierdeutſch. Der Bindeſtrich iſt doch 
nur fürs Auge da, ausſprechen kann man ihn doch nicht. Wenn alſo die Zei— 
tungen drucken: Herr Lammers-Bremen, ſo lautet das, was man lieſt: 
Herr Lammers Bremen. Das iſt aber auch keine Sprache mehr, ſon⸗ 
dern bloßes Geſtammel. Den Anfang dazu haben Leute wie Schulze— 
Delitzſch, Braun-Wiesbaden und andere gemacht. Das waren nun 
ihrer Zeit gefeierte Parlamentsgrößen, und wer möchte das nicht auch gern 


1) Überhaupt kann man nicht, um eine nähere Beſtimmung zu ſchaffen, mecha— 
niſch alles mit allem zuſammenſetzen; es kommt doch ſehr auf Sinn und Bedeutung 
der beiden Glieder an. Bei dem Worte Verein z. B. liegt der Gedanke an die 
Perſonen, die den Verein bilden, ſo nahe, daß es mindeſtens ſehr kühn erſcheint, 
eine Geſellſchaft von Schlittſchuhläufern einen Eis verein, eine Vereinigung von 
Förſtern einen Forſtverein zu nennen. Noch gewagter iſt es, daß fic) die deut— 
ſchen Papierhändler zu einem Papierverein zuſammengethan haben. Mit dem- 
ſelben Recht und demſelben guten Geſchmack könnten ſich die Fleiſcherinnungen in 
Zukunft Wurſtvereine nennen. 
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fein! Wenn ſich nun im Sommer Gevatter Schneider und Handſchuh⸗ 
macher zu den üblichen Wanderverſammlungen aufmachen und dort ſchöne 
Reden halten, ſo wollen ſie natürlich auch die Parlamentarier ſpielen und 
dann im Zeitungsbericht mit fo einem ſchönen zuſammengeſetzten Namen ers 
ſcheinen, da wollen ſie nicht bloß Müller und Meyer heißen, ſondern 
Herr Müller⸗Rumpelskirchen und Herr Meyer-Cunnewalde — 
das klingt fo ariſtokratiſch, fo ganz wie Bismarck-Schönhauſen, es 
könnte im freiherrlichen Taſchenbuche ſtehen; man hat's ja auch den geo⸗ 
graphiſchen Adel genannt. Der Unſinn geht ſchon ſo weit, daß man ſogar 
ſchreibt: Direktor Wirth-Plötzenſee bei Berlin. Was iſt denn nun 
bei Berlin? Direktor Wirth⸗Plötzenſee? Oder Plötzenſee? 

Nicht genug wundern kann man ſich, wie Lehrer, deutſche Lehrer, eine 
ſolche Abgeſchmacktheit mitmachen können! Aber auch wenn in pädagogi⸗ 
ſchen Zeitſchriften über Lehrerverſammlungen berichtet wird, wo doch kein 
Zweifel ſein kann, daß die Berichte nicht von gewerbsmäßigen Bericht⸗ 
erſtattern, ſondern von Lehrern ſelbſt geſchrieben ſind, die an den „ſtatt⸗ 
gehabten“ oder „ſtattgefundenen“ Verhandlungen teilgenommen haben, kann 
man immer leſen, was Herr Schick -Mannheim, Herr Debbe-Bre⸗ 
men und Herr Mörle-Gera alles Weiſes geſagt haben. 


Die Sammlung Göſchen. 

Während das Vorleimen von Eigennamen (Japanwaren) wahr⸗ 
ſcheinlich unter dem Einfluſſe des Engliſchen um ſich gegriffen hat (vergleiche 
Indiahouse und ähnliches), beruhen andere Verirrungen unſerer Attribut⸗ 
bildung wieder auf Nachäfferei des Franzöſiſchen, vor allem der abſcheuliche, 
immer ärger werdende Unfug, Perſonen- oder Ortsnamen unflektiert und 
ohne Verbindung hinter ein Hauptwort zu ſtellen, das eine Sache bezeich— 
net, als ob die Sache dieſen Perſonen- oder Ortsnamen führte, z. B. das 
Hotel Hauffe, der Konkurs Schmidt, die Stadtbibliothek 
Zürich (ſtatt: Hauffes Hotel, der Schmidtſche Konkurs, die 
Züricher Stadtbibliothek). Die Anfänge dieſes Mißbrauchs liegen 
allerdings weiter zurück, man braucht nur an Ausdrücke zu denken, wie: 
Univerſität Leipzig, Cirkus Renz, Café Bauer: aber einen 
ganz beängſtigenden Umfang hat er doch auch erſt in der neueſten Zeit an⸗ 
genommen. In wirklich deutſchgedachter attributiver Form bekommt man 
einen Eigennamen kaum noch zu hören; alles plärrt, die Franzoſen nach— 
äffend (librairie Quantin, chocolat Suchard und ähnliches), von dem 
Antrag Rickert, dem Fall Fusangel, der Affäre Lindau, dem 
Miniſterium Gladſtone, dem Kabinett Salisbury, dem Sy⸗ 
ſtem Jäger, der Galerie Schack, dem Papyrus Ebers, der 
Kollektion Spemann und der Sammlung Göſchen, von Ka— 
kao Rüger, der Villa Meyer, der Paſſage Ledig, dem Pen⸗ 
ſionat Neumann, der Direktion Stägemann, dem Saale 
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Blüthner, dem Konzert Friedheim, der Soiree Buchmayer, 
der Bibliothek Simſon und der Verſteigerung Krabbe, von 
dem Magiſtrat Osnabrück, der Staatsanwaltſchaft Halle, 
der Fürſtenſchule Grimma, der Gewerbeausſtellung Leipzig, 
dem Schreberverein Gohlis, dem Bundesſchießen Erfurt rc. 
Sogar der Bauer redet ſchon nicht mehr von der Zwenkauer Mühle, 
ſondern von der Mühle Zwenkau, und der Dorfpaſtor kommt ſich 
natürlich nun auch noch einmal ſo vornehm vor, wenn er nicht mehr im 
Pfarrhaus zu Ebeleben, ſondern im Pfarrhaus Ebeleben wohnt. 
In Leipzig zeigt man bereits Löwenbräu München an, aber auch Goſe 
Nickau. Was iſt Nickau? iſt es der Ort, wo dieſer edle Trank gebraut 
wird, oder heißt der Brauer ſo? Wer kann's wiſſen! Ja, ſo weit geht der 
Unſinn, daß man ein Haus in Leipzig, nicht etwa im übertragenen Sinne 
ein Geſchäftshaus, eine kaufmänniſche Firma, nein, das aus Steinen ge— 
baute, an der Straße ſtehende Haus, das Haus Starke nennt! 

Da kämpfen wir nun für Beſeitigung der unnützen Fremdwörter in 
unſerer Sprache, aber ſind denn nicht ſolche Fremdwendungen viel ſchlim— 
mer als alle Fremdwörter? Das Fremdwort entſtellt doch die Sprache nur 
äußerlich; wirft man es aus dem Satze hinaus und ſetzt das deutſche Wort 
dafür ein, ſo kann der Satz im übrigen meiſt unverändert bleiben. Aber die 
Nachahmung von ſyntaktiſchen Erſcheinungen aus fremden Sprachen, noch 
dazu von Erſcheinungen, die die Sprache in ſo heruntergekommenem Zuſtande 
zeigen, wie dieſes gemeine Aneinanderleimen — leimen iſt noch zu viel ges 
ſagt, Aneinanderſchieben! — von Wörtern, fälſcht doch das Weſen unſerer 
Sprache und zerſtört geradezu ihren Organismus. Es iſt eine Schmach, wie 
wir uns hier an ihr verſündigen! 


Wortſtellung und Satzzeichen. 


Daß die verkehrte Stellung eines einzigen Wortes im 
Satze dem Menſchen große Unruhe verurſachen kann, erfuhr neulich einer 
unſerer Synodalbrüder. Derſelbe war im Begriffe, von einem Beſuche im 
alten Vaterlande nach Amerika zurückzukehren. Auf dem Dampfer „Phö— 
nizia“ war ihm ſchon ein Platz für M. 200 zugeſagt, als er vom Emigranten⸗ 
miſſionar die Nachricht erhielt, dieſes Schiff ſei leider nach China beordert 
worden. Anſtatt deſſen habe er ihm einen Platz auf dem Schnelldampfer 
„Deutſchland“ für noch M. 200 reſerviert. Unſer Freund konnte vor 
Schrecken kaum eſſen und ſchlafen; denn M. 400 konnte und wollte er nicht 
anwenden. Er war aber ſofort beruhigt, da ihm erklärt wurde, die Mei— 
nung ſei: noch für M. 200. 
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Wie wichtig der richtige Gebrauch der Satzzeichen iſt, mögen einige 
Beiſpiele zeigen. Bekannt iſt ja der Vers: 
„Es ſchrieb ein Mann an eine Wand: 
Zehn Finger hab ich an jeder Hand, 
Fünf und zwanzig an Händen und Füßen.“ 


Hier iſt hinter „ich“ ein Komma zu ſetzen, während dasjenige hinter „Hand“ 
nach „fünf“ ſtehen muß. Inhaltlich neu iſt folgender Reim: 

„Wer wohl den ägyptiſchen König kennt? 

Ich will doch ſehen. Wie ihr ihn nennt, 

So heißt er. Nun gebt alle acht, 

Daß ihr die rechten Zeichen macht!“ 
Der erſte Punkt muß mit dem erſten Komma die Stelle wechſeln. 

Bedeutungsvoll iſt das Komma des armen Zöllners. „Gott, ſei mir 
Sünder gnädig!“ wäre ohne Komma ein Wunſch, während es mit dem⸗ 
ſelben ein eigentliches Gebet iſt. 

In der Geſchichte vom Teiche Bethesda leſen wir: „Es war aber ein 
Menſch daſelbſt, achtunddreißig Jahr krank gelegen.“ Das Fehlen des 
Kommas würde dem Satze den Sinn geben, als habe der Mann ſo lange 
an dem Teiche zugebracht. Was für ein garſtiger Fehler iſt es, wenn es in 
einem alten Geſangbuche heißt: 

„Zur Arbeit nicht, zum Müßiggang 
Sind wir, o HErr, auf Erden.“ — 


Aber nicht nur beim Leſen, Schreiben und Sprechen, ſondern auch beim 
Singen und Spielen ſind die Satzzeichen wohl zu beachten. Der Organiſt 
ſollte z. B. nach Verſen, die ſachlich und grammatiſch mit den folgenden zu⸗ 
ſammenhängen, keine Zwiſchenſpiele einſetzen, ſonſt wird der kundige und 
aufmerkſame Sänger in der Andacht geſtört. Wie wenig wird leider darauf 
Rückſicht genommen! Zum Organiſtendienſt gehört eben mehr als das 
Spielen der Melodie; der Text will nach Inhalt und Form geprüft und 
muſikaliſch behandelt ſein. Man laſſe ſich durch einen Punkt am Ende 
des Verſes nicht verleiten, welcher falſch iſt, wenn der Satz nicht ſchließt. 
Zwiſchenſpiele ſollten nach folgenden Verſen unterbleiben: 4, 2; 16, 2; 
22, 3. 5. 6; 23, 8; 29, 1; 30, 4; 32, 1. 2. 5. 8. 10; 33, 2; 39, 12; 
40, 4; 41, 13; 43, 3. 5; 46, 4; 48, 4. 5; 50, 2; 53, 2; 54, 2. 4; 
59, 3; 62, 1; 95, 1. 3; 102, 1; 106, 6; 113, 3; 118, 4; 125, 2; 
127, 2. 3; 132, 2; 148, 4; 151, 1. 2; 156, 11; 163, 3; 175, 5; 
179, 1. 2; 197, 2; 206, 5, 11; 217,9; 226, 2. 3; 239, 3. 4; 249, 3; 
253, 3; 260, 4; 265, 3; 275, 6; 277, 10; 294, 2; 297, 1; 299, 2. 3; 
312, 6; 343, 3; 345, 5; 352, 4. 11; 355, 9; 386, 1; 387, 1. 2. 3. 6; 
405, 10; 407, 1. 2. 3. 4. 5. 8. 9. 10. 11; 415, 1; 440, 7. 13. 


Chr. Rödiger. 
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Vermiſchtes. 


Der Turm zu Babel. Birs Nimrud nennt man den 1 Moſ. 11, 
1—9. erwähnten Turm der Sprachenverwirrung. In einer bisher un⸗ 
bekannten griechiſchen Handſchrift, die neulich in einer Sitzung der „Aca— 
demie des Inseriptions“ in Paris von De Mely vorgelegt und nachher 
veröffentlicht wurde, findet ſich eine Beſchreibung eines chaldäiſchen Teme 
pels, den Harpokration beſucht und ſehr genau gemeſſen hat, nachdem er ſeine 
geographiſche Lage beſtimmt hatte. Es ſcheint dies allerdings eine Be— 
ſchreibung des Turms zu Babel zu ſein, wie dieſer im Jahre 355 nach Chriſto 
ausſah. Der Turm war im 6. Jahrhundert vor Chriſto durch Nebukad⸗ 
nezar wiederhergeſtellt worden. In der Inſchrift, die er anbringen ließ, 
teilt dieſer König mit, daß der Turm 42 Generationen vor ihm errichtet 
worden wäre. Nach den Aufzeichnungen Harpokrations iſt der Turm noch 
im 4. Jahrhundert nach Chriſto eine Kulturſtätte geweſen. Dieſer Turm 
war etwa 58 Meilen von Kteſiphon, ſüdlich von Babylon, entfernt; er 
ſetzte ſich zuſammen aus einem ſehr breiten, 75 Fuß hohen Unterbau, deſſen 
Seiten 184 Meter maßen. In der Mitte desſelben erhob ſich ein viereckiger 
Turm, der aus ſechs übereinander liegenden Abſätzen gebildet wurde, von 
denen jeder 28 Fuß hoch war; auf dem oberſten erhob ſich ein kleines Heilig— 
tum von 15 Fuß Höhe. Dieſe ſieben Stockwerke hatten 67 Meter Höhe. 
Der erſte Abſatz hatte auf der Fläche des Unterbaues 43 Meter Seitenlänge. 
Man ſtieg zum Heiligtum auf 365 außen liegenden Stufen empor, von 
denen 300 von Silber und 65 von Gold waren; dieſe Zahl ſtellte die 
365 Tage des Jahres dar, die Einteilung in ſieben Stockwerk entſprach den 
ſieben Tagen der Woche; ſie ergaben die 52 Wochen des Jahres. L. 


Babylon und die Chineſen. Die vorſemitiſchen babyloniſchen In⸗ 
ſchriften, wie der verſtorbene franzöſiſche Altertumsforſcher Terrieu de 
Lacouperie und, ganz unabhängig von ihm, Rev. C. J. Ball be⸗ 
haupten, ſollen einen indirekten Beweis für das hohe Alter der chineſiſchen 
Kultur liefern. Es exiſtieren nämlich zahlreiche, in Babylonien aufge⸗ 
fundene Thontafeln in einem nichtſemitiſchen Dialekt, mit beigeſchriebener 
Überſetzung in ſemitiſches Babyloniſch. Dieſe nichtſemitiſche Sprache wird 
Sumeriſch oder Akkadiſch genannt. Nun haben die beiden oben erwähnten 
Forſcher die Anſicht ausgeſprochen, daß die erſten Sumerier im engen Bus 
ſammenhange mit den erſten Chineſen ſtanden. Zu gleichem Reſultate 
kommt im Journal of the Royal Asiatic Society T. G. Pinches. Er 
bringt als neues Material Abbildungen aus de Sarzees ,, Decouvertes en 
Chaldee“ bei, und zwar ſumeriſche Basreliefs, deren Köpfe die chineſiſchen 
ſchiefen Schlitzaugen haben. Man ſetzt die ſumeriſchen Inſchriften um 
3000 vor Chriſto. Wie uralt ſelbſt gegenüber der ſumeriſchen muß die 
chineſiſche Kultur ſein, wenn ſich in den Phyſiognomien der Abbildungen 
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aus der damaligen Zeit noch die mongoliſche Miſchung zeigt, wenn dieſe 
Miſchung möglicherweiſe noch ſo ſtark war, daß die Sprache der Länder 
zwiſchen Euphrat und Tigris, ehe die Semiten das herrſchende Volk 
wurden, die der mongoliſchen Raſſe war! Als die Semiten im dritten 
Jahrtauſend vor Chriſto herrſchten, waren noch Hymnen, Pſalmen, Zauber 
und ähnliches, aber auch königliche Verordnungen und Geſetze in der Sprache 
abgefaßt, welche Autoritäten wie die aufgeführten als chineſiſch⸗-mongoliſche 
anſehen. — Sollten ſich dieſe Behauptungen als wahr herausſtellen, ſo wäre 
damit ein neuer Beweis dafür geliefert, daß „der HErr daſelbſt“ (zu Babel) 
„verwirret hatte aller Länder Sprache, und ſie zerſtreuet von dannen in alle 
Länder“. 1 Moſ. 11, 9. L. 


Litterariſches. 


Sechsunddreißigſter Synodal⸗Bericht des Sſtlichen Diſtrikts der 
deutſchen evang.⸗lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio und an⸗ 
deren Staaten, verſammelt zu Boſton, Maſſ., vom 9. bis 15. Mai 
1900. Preis: 15 Cts. 


Den Lehrverhandlungen lag folgender Gegenſtand zu Grunde: „Wie können 
die Gefahren überwunden werden, welche das Glaubensleben der 
Chriſten in unſerer Zeit ſonderlich bedrohen?“ Dieſer Gegenſtand iſt 
allerdings bereits ſchon in anderen Diſtrikten beſprochen worden, aber er iſt fo 
wichtig und zeitgemäß, greift ſo tief hinein in das Gemeindeleben und betrifft ſo 
ſehr das perſönliche Chriſtentum, daß er nicht oft und eingehend genug beſprochen 
werden kann. Ein zweiter, ſehr wichtiger Gegenſtand, der in dieſem Bericht 
beſprochen wird, iſt folgender: „Wie wichtig und wünſchenswert es iſt, 
daß Gemeinden und Paſtoren“ (wir fügen hinzu: und auch Schullehrer) 
„bei Berufs angelegenheiten doch möglichſt den von der Synode 
empfohlenen Weg gehen.“ Bei dieſem höchſt zeitgemäßen, aber etwas wunden 
Punkte wurde u. a. auf folgendes hingewieſen, das wir gleich hier herſetzen wollen: 
„Daß doch ja um Gottes willen fic) Gemeinden, Paſtoren, Schullehrer oder Stu— 
denten nicht unberufenerweiſe in Berufs- und Wahlangelegenheiten einmiſchen 
ſollen. Nur zu oft würden gerade hierdurch die offenbarſten Mißgriffe gethan und 
der Kirche ein Schade zugefügt. Um ſo hochwichtige Sachen wie Berufsangelegen— 
heiten zu ordnen, dazu ſeien wohlerfahrene und mit den Verhältniſſen der Synode 
genau vertraute Perſonen nötig, und unſere Präſides ſeien dazu geſetzt, um den 
Gemeinden auf deren Begehr mit ihren Ratſchlägen zu dienen.“ „Noch eine ernſte 
Stimme gegen das Unweſen des ſchnellen Stellenwechſels wurde 
laut, und beſonders auf den Umſtand hingewieſen, daß öfters ganz fleiſchliche 
Gründe geltend gemacht würden, z. B. alte Bekanntſchaften, Landsmannſchaften 2c. 
Wie ſchrecklich iſt das nicht, ſolche Leichtfertigkeit in Berufsſachen mit dem gött⸗ 
lichen Namen ſchmücken, indem es heißt, „man ſei des göttlichen Willens gewiß ge⸗ 
worden“.“ — Wir können beſonders bei dieſem Bericht nur wiederholen: „Nimm, 
und lies!“ 8. 
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Das Kirchengehen. Autoriſierte Überſetzung von Paſtor W. Dallmanns 
„Church Going’’. Zu beziehen von Rev. H. C. W. Stechholz, 
27 Van Houten Str., Paterson, N. J. Preis: Einzeln 5 Cts; 
das Dutzend 50 Cts.; das Hundert portofrei 82.50. 


Das iſt ein ſehr zeitgemäßer Traktat des fleißigen Verfaſſers von The Ten 
Commandments“' und anderer populärer Schriftchen. Der Inhalt zerfällt in fol⸗ 
gende Teile: 1. Das Gebot, in die Kirche zu gehen; 2. einige Exempel treuer Kirch⸗ 
gänger; 3. die Strafe, die auf das Verſäumen des Kirchengehens folgt; 4. der 
Zweck des Kirchengehens; 5. Einwände gegen das Kirchengehen. Es wird zu jedem 
dieſer Punkte erſt eine ganze Anzahl Schriftſtellen angeführt, die Anwendung ge— 
macht, und ſodann werden Belege und Beiſpiele aus dem Leben beigefügt. Unter 
Punkt 5 werden 18 Einwände gegen den fleißigen Beſuch der Gottesdienſte kurz und 
treffend widerlegt. Die Überſetzung iſt geläufig und der Preis für den 24 Seiten 
ſtarken Traktat ſehr billig. Das Schriftchen ſollte in den Städten und auf dem 
Lande weite Verbreitung finden, ſonderlich auch ſchon deswegen, weil der Überſchuß 
für die Miſſion beſtimmt ijt. Vielleicht hätte auch gerade mancher Lehrer Ge- 
legenheit, dieſen Traktat einem früheren Schüler, der von der Kirche abgekommen 
iſt, in die Hand zu drücken. 


Einführungen. 


Am 3. Sonnt. n. Trin. wurde der Schulamtskandidat Georg Jung in ſein 
Amt als Lehrer an der Immanuels-Schule bei Louisville, Nebr., eingeführt von 
Gottfr. Jung. 
Adreſſe: Mr. Geo. Jung, Louisville, Nebr. 


Am 7. Sonnt. n. Trin. wurde Lehrer W. K. Weißbrodt, bisher Oberlehrer 
an der Emmaus-⸗Schule in Milwaukee, in fein Amt an der Schule der St. Johannis- 
Gemeinde zu Fall Creek, Wis., eingeführt von J. H. Stelter. 

Adreſſe: W. K. Weissbrodt, Fall Creek, Eau Claire Co., Wis. 


Am 7. Sonnt. n. Trin. wurde Lehrer Herm. Wellenſiek von Preble, Ind., 
als Lehrer an unſerer Schule in Detroit, Mich., feierlich eingeführt. Gott ſetze ihn 
zum Segen für viele! J. A. Hügli. 


Am 9. Sonnt. n. Trin. nah der Schulamtskandidat 4 Wachholz als 
Lehrer an der gemiſchten Trinitatis-Schule zu Town Morristown, Rice Co., Minn., 


von dem Unterzeichneten in ſein Amt eingeführt. Aug. Zitzmann. 
Am 9. Sonnt. n. Trin. wurde der Schulamtskandidat Fr. Luſtfeldt in ſein 
Amt eingeführt. C. A. Mennicke. 


Am 10. Sonnt. n. Trin. wurde der Schulamtskandidat Joſeph ee 
als Lehrer der hieſigen Landſchule in fein Amt eingeführt von F. S. Biltz. 


Am 10. Sonnt. n. Trin. wurde der Schulamtskandidat Friedr. Laatſch in 
der St. Matthäus-Gemeinde in Chicago in fein Amt eingeführt von 
H. Engelbrecht jun. 


Am 10. Sonnt. n. Trin. wurde der Schulamtskandidat Friedrich Bade in 
ſein Amt eingeführt von F. Schmiege. 


Am 10. Sonnt. n. Trin. wurde der Schulamtskandidat B. Hoppe als Lehrer 
an der Schule der Zions-Gemeinde zu South Omaha, Nebr., eingeführt. Gott 
ſetze ihn zum Segen für Schule und Gemeinde! M. Adam. 

Adreſſe: B. Hoppe, 28218“ St., South Omaha, Nebr. 
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Der Kandidat des Lehramts Emil Wilk wurde am 11. Sonnt. n. Trin. in 
der Zions⸗Kirche zu Schenectady, N. Y., feierlich in ſein Amt eingeführt von 
L. Schulze. 
Adreſſe: E. Wilk, 153 Nott Terrace, Schenectady, N. Y. 


Am 12. Sonnt. n. Trin. wurde der Schulamtskandidat H. F. Damaste feier- 
lich in ſein Amt als Lehrer an der Schule der Immanuels-Gemeinde zu Beemer, 
Nebr., eingeführt von M. Leimer. 


Am 12. Sonnt. n. Trin. wurde Kandidat W. H. Lohrmann in fein Amt als 
Lehrer unſerer Negerſchule zu Concord, N. C., eingeführt von 
J. Ph. Schmidt. 
Adreſſe: Mr. W. H. Lohrmann, Box 3, Concord, N. C. 
Am 13. Sonnt. n. Trin. wurde der Schulamtskandidat Albert Sieving in 


ſein Amt als Lehrer der St. Jakobi⸗Schule zu Reynolds, Ind., eingeführt von 
J. H. Lindhorſt. 


Altes und Heues. 


Inland. 

Die Geſamtzahl aller Zöglinge in öffentlichen und Privatſchulen hierzulande 
war letztes Jahr 16,687,643 bei einer Bevölkerung von ſchätzungsweiſe 72,737,100 
Seelen. Auf den Univerſitäten und Colleges ſtudierten 101,558 junge Männer und 
Frauen, in den Rechts-, Medizin- und theologiſchen Schulen 54,231, in den Normal- 
(Lehrervorbildungs-)Schulen 67,538, in Geſchäftsſchulen 70,950, in Reformſchulen 
23,501 und in Kindergärten 97,737 Kinder. 

In Bergholz im Staate New ort beſtehen zwei lutheriſche Gemeindeſchulen 
und eine öffentliche Schule. Aber die Gemeindeglieder wiſſen den Unterſchied 
zwiſchen einer chriſtlichen und einer religionsloſen Schule ſo zu ſchätzen, daß die 
öffentliche Schule zur Zeit des Schulſchluſſes nur einen Schüler zählte. 

Die ſkandinaviſch⸗lutheriſchen Kirchen in Amerika unterhalten 1945 Gemeinde— 
ſchulen mit 92,200 Schülern, 20 Akademien, 17 Colleges und 7 theologiſche Semi⸗ 
nare, 16 Waiſenhäuſer und 4 Diakoniſſen-Mutterhäuſer. 

Eine intereſſante Statiſtik über die Zahl der Schüler, die am deutſchen Sprach— 
unterricht in den Vereinigten Staaten teilnehmen, hat ein vom deutſch amerifa- 
niſchen Lehrerbund ernanntes Komitee ausgearbeitet. Die Zahl der Schüler be- 
trägt nicht weniger als 601,172, und dieſelben verteilen ſich auf 4946 Lehranſtalten. 
In 93 Univerſitäten ſtudieren 4608 Beſucher die deutſche Sprache; die Zahl der 
Deutſch lernenden Schüler in 739 Hochſchulen beläuft ſich auf 45,670; in 143 Primär⸗ 
ſchulen auf 231,673; in 1531 lutheriſchen Schulen auf 85,936; in 536 anderen Ge- 
meindeſchulen auf 19,880 und in 871 Privatſchulen auf 18,690. Unter den Städten 
mit der größten Zahl Deutſch lernender Schüler ſteht Milwaukee mit 31,715 an 
der Spitze; dann folgen Cincinnati mit 29,047, Cleveland mit 26,684, Baltimore 
mit 15,700 2c. Man kann aus dieſen Ziffern erſehen, daß die Ausſichten zur Er— 
haltung der deutſchen Sprache in den Vereinigten Staaten ſich eher verbeſſert als 
verſchlechtert haben. 

Stürmiſche Schulſcene. Eine aufregende Scene ſpielte ſich bei Eröffnung der 
Volksſchulen in Carbondale ab. W. D. Bryden, der im Vorjahr Prinzipal der 
dortigen Hochſchule war, wollte dieſe Stelle wieder einnehmen, weil er von der 
alten Schulbehörde dazu erwählt war, obzwar die neue dieſe Wahl nicht gutgeheißen 
hatte. Als die Schüler verſammelt waren, befahl er einem derſelben, ein Stück auf 
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dem Klavier zu ſpielen. Schuldirektor Hughes hingegen ſagte dem Schüler, er folle 
auf ſeinem Platz bleiben, und C. M. Leſher erklärte Herrn Bryden, er ſei mit der 
Aufſicht über die Schulen betraut, bis ein neuer Prinzipal gewählt ſei. Profeſſor 
Bryden beſtritt das, und es kam zu einer ſtürmiſchen Scene, wobei die Schüler ihrer 
Sympathie durch Johlen und Ziſchen Ausdruck gaben. Bryden weigerte ſich, das 
Zimmer zu verlaſſen, weshalb Direktor Kockenberry vor einen Friedensrichter ging 
und einen Haftbefehl gegen ihn erwirkte. Konſtabler Pierce verhaftete Bryden und 
brachte ihn vor den Alderman, wo er Friedensbürgſchaft leiſten mußte. Durch 
dieſe Handlung aber wurde die Schule aufgelöſt, indem die Schüler den in der Thür 
ſtehenden Direktor Hughes einfach zur Seite ſtießen und dem Arreſtanten heulend 
und ſchreiend nach der Office des Alderman folgten. 

Bei der letzten Verſammlung der Presbyterianer legte Prof. Craig vom 
MeCormick-Seminar einen Bericht vor, in dem er ernſtlich Klage führt über den 
gegenwärtigen Stand der Jugenderziehung in unſerem Lande. Indem man die 
Jugend in den Jahren, da der Charakter ſich bilde, dem Einfluß der religionsloſen 
Schule überlaſſe, falle fie der Gleichgültigkeit in religibſen Dingen und ſchließlich 
dem Materialismus anheim. Die Loſung der Kirche beim Beginn des neuen Jahr— 
hunderts müſſe ſein „Rettung für unſere gefährdete Jugend“. — So mehren ſich 
auch in engliſch-kirchlichen Kreiſen immer mehr die Stimmen, die auf die Gefahren 
in unſerem öffentlichen Schulweſen aufmerkſam machen und eine chriſtliche Erziehung 
der Jugend fordern. Wir fürchten nur, ehe die chriſtlichſeinwollende Bevölkerung 
unſeres Landes zur rechten Erkenntnis erwacht und ſich zur That aufrafft, werden 
die unheilvollen Früchte des beſtehenden Syſtems in noch ſchlimmerem Maße offen- 
bar werden müſſen, als es bereits der Fall iſt. Immerhin dürfen wir uns freuen, 
daß ſich hie und da ein beſſeres Verſtändnis für die Richtigkeit unſerer Stellung 
in der Erziehungs- und Schulſache zeigt. Erfriſchend iſt's daher auch, was The 
Lutheran im Anſchluß an die Worte des Prof. Craig ſagt: „Die Kirche hat es mit 
den einzelnen Seelen zu thun, aber indem ſie die Bürger des Landes zu Chriſten 
macht, hilft ſie dem Staat und hebt ihn. Sie mag machtlos ſein, ihren Einfluß 
auf das Schulſyſtem, das man für die Heranbildung intelligenter Bürger für höchſt 
wichtig hält, geltend zu machen, aber es iſt ihre Pflicht, für die chriſtliche Erziehung 
ihrer Kinder Sorge zu tragen. Von dieſem Standpunkt aus können wir nicht an⸗ 
ders als denen Anerkennung zu zollen, die als gute Bürger des Staates willig ihre 
Steuern zum Unterhalt der öffentlichen Schulen, die ſie als notwendig anſehen, 
zahlen, oaneben aber das Ihre beitragen zum Unterhalt chriſtlicher Gemeindeſchulen, 
in denen ihre eigenen und andere Kinder das empfangen, was ſie eine chriſtliche 
Erziehung nennen, nämlich eine Erziehung, bei welcher alle Vorteile einer welt— 
lichen Schule zuſammen mit gründlicher Unterweiſung in Gottes Wort genoſſen wer— 
den und bei welcher die ganze Atmoſphäre vom chriſtlichen Geiſt durchdrungen iſt. 
Knaben und Mädchen, in ſolcher Weiſe erzogen, werden kaum verfehlen, intelligente 
und treue Glieder der Kirche und gute Bürger des Staates zu werden.“ 

Den öffentlichen Schulen der Stadt Chicago hält das dortige Journal vom 
8. September folgende Vorleſung: The parochial schools of the city report an 
increase of nearly or quite 20,000 pupils.... This is an increase of over 
35 per cent., an abnormally large one, and one certainly not in keeping with 
the growth of population.. .. Setting aside the question of religious instruc- 
tion for that is not practicable, as the public schools are now constituted —, 
it would not be unwise for those in charge to compare notes on the course of 
study in these two classes of schools. A striking characteristic of these 
church schools is that they teach a few subjects and teach them well. They 
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appear to be satisfled with a thorough training in the fundamentals as the 
province of the common school. The tendency of the public school is not in 
harmony with this idea, and is growing away from it every day. Boys and 
girls need to learn. They can not learn too much; but the knowledge should 
be of value to them. Something that will help them to care for themselves 
or assist others. What profit is it to a boy to be able to conjugate a Latin 
verb and not be able to write an ordinary business letter? The public schools 
are growing in value every day, but to close observers there appears to be 
much misdirected energy.“ L. 

Die Hochſchule zu Danbury, Conn., legte beim Admiſſionsexamen im Juni 
dieſes Jahres den Prüflingen folgende Fragen vor: 

1. Grammar. 1. Which parts of speech are inflected? What differ- 
ences are expressed in the inflections of each respectively? 2. Give the 
plurals of the following nouns: liberty, elf, solo, radius, axis, arcanum, 
pailful, father-in-law, sheep, 4. (If more than one form of plural is allow- 
able for any of above words, give both forms.) 3. Insert the apostrophe in 
the proper place wherever needed in the following sentences: (a) Six months 
time had elapsed. (b) Womens wages are lower than mens. (c) The mans 
cousins wife was sick. (d) I gave him a months notice. (e) John Adams and 
John Q. Adams administrations lasted 4 years each. 4. Name the four classes 
into which pronouns may be divided: define each class and illustrate in sen- 
tences. 5. Write a sentence containing two subordinate clauses—one of 
which is adverbial and the other adjective — designating them respectively. 
6. Give the uses of each mode of the verb. Write sentences containing the verb 
„lie“ (to recline) in the future indicative; the verb “‘sit,’’ in the past perfect 
potential; the past participle of the verb “‘see.’’ 7. What is the distinction 
between co-ordinate and subordinate conjunctions? Write a sentence con- 
taining the conjunction “until, and state whether it is co-ordinate or sub- 
ordinate in your sentence. 8. Write not less than 100 words on the subject: 
„My Last Year in School,“ or a review containing not less than 100 words 
of some book read by you. 9. Thus we see not ONLY THAT the discipline 
by which the young child is so successfully taught to regulate its movements 
is also the DISCIPLINE by which the great MASS of adults are kept in order 
and more or less IMPROVED; but THAT the discipline humanly devised for 
the worst adults fails WHEN it diverges from THIS divinely ordained disci- 
pline, and begins to succeed when it approximates to it. Select the principal 
and subordinate clauses in above selection; and classify the subordinate 
clauses as (a) subjective, (b) objective, (c) adjective, (d) adverbial. 10. In 
above selection parse the capitalized words. 

2. Arithmetic, 1. Reduce 27 hours, 13 minutes, 20 seconds to the frac- 
tion of a day. 2. A merchant directs his agent to lay out f of $2354 in 
wheat, at 874 cents a bushel; 3-10 of it in rye at 56} cents a bushel; and the 
remainder in oats at 314 cents a bushel. How many bushels of each did he 
buy? 3. If telegraph poles are set 66 yards apart, how often do telegraph 
poles and mile stones come at the same point? 4. In the examination of a 
class of 6 members 170 questions were submitted, of which A answered 130, 
B 121, C 90, D 120, E 160, F 144. (1) What was the standing of each mem- 
ber? (2) What was the standing of the class? 5. If a merchant buys 600 tons 
of coal at $6 a long ton, and receives a discount of 20, 10 and 5 percent., and 
retails the coal at 25 per cent. profit, what was the retail price per ton, and 
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how much did he receive for it? 6. If 6 men working 9 hours a day can build 
a wall in 15 days, in how many days will a party of men build this wall, work- 
ing 10 hours a day, if the number of men is equal to the number of days? 
7. Acircular field, 32 feet in diameter, has an iron railing around it. Find the 
area of a square field that the same railing will exactly surround. 8. The posts 
in a building are 8 feet high and 12 feet apart. How long a board will be re- 
quired for a brace extending from the top of one post to the foot of the next? 
9. If 7 per cent. is charged for overtime for what sum must I draw a two 
months’ note, with interest at 6 per cent., in settlement of a claim for $360, 
that is 45 days overdue? 10. A bushel measure is 18} inches in diameter and 
8 inches deep. What are the dimensions of a similar measure that holds half 
a bushel? 

3. Geography. 1. What is the distinction between a great circle and a 
small circle? What kind of circle are the tropics? The equator? The me- 
ridian? The parallels? 2. Define latitude; longitude. Tell how each is 
reckoned. Name the cities on or near the 40th parallel of north latitude. 
3. What groups of islands compose the West Indies? Which of them be- 
longs to Great Britain? Locate the Bermuda Islands. To whom do they 
belong? 4. Name six important seaports of the United States. Locate two 
important canals of the United States. 5. Name the States touched by the 
Great Lakes. The capital of each. The lake port of each. 6. Bound Con- 
necticut. Name its counties, largest cities, rivers and productions. 7. Lo- 
cate the Selvas, the Llanos and the Pampas of South America, describing 
the principal river of each section. 8. Name all the seas of Europe. Bound 
France; locate its capital; its seaports. 9. Bound Asia; name three im- 
portant rivers; locate two large cities. 10. Where is Sierra Leone? To 
what country does it belong? What is the character of its inhabitants? 
What is its capital? 

4. U. S. History. 1. Name three Spanish and two English explorers. 
State briefly the results attained by each. 2. Describe some of the effects 
resulting from the discovery of America. 3. Name and give the dates of 
five of the earliest permanent settlements on the continent. 4. Describe 
briefly two Indian wars in colonial times. 5. Give the causes that led up to 
the Revolutionary War. What event brought it to a close? 6. When was 
the Constitution adopted, and what did it do for the country? 7. What was 
the Monroe Doctrine? Missouri Compromise? Kansas- Nebraska Bill? 
8. What led to the war with Mexico? Mention two important battles of the 
war and some of its results. 9. Name and describe briefly two important 
land battles and one naval engagement in the Civil War. 10. Write a brief 
account of three events of importance during the presidency of Gen. Grant. 

Zur Aufnahme waren im Rechnen und in Grammatik 60 Prozent, in Geſchichte 
und Geographie 70 Prozent erforderlich. Wer in einem Fach den geforderten 
Prozentſatz nicht hatte, dem wurde die Aufnahme verweigert. 


Für ihre Angeſtellten eine Schule gegründet hat die United States East 
Iron Pipe and Foundry Company“ in Cincinnati, O. Die Geſellſchaft hat einen 
Saal mit Zeichenutenſilien ausgeſtattet, und Unterricht wird während der Werk— 
ſtunden erteilt. 


Das am beſten verkäufliche Buch im vergangenen Jahre war die Bibel. Die 
amerikaniſche Bibelgeſellſchaft gab 1,406,801 Exemplare heraus. 
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Das neue Schulſyſtem auf Cuba. Auf Cuba ſcheint fic) ein lebhaftes In— 
tereſſe für die Errichtung von Schulen zu entwickeln. Beim Ausbruch des Krieges 
mit Spanien hatte eine junge Dame, Miß Francis, 500 Meilen auf der Inſel zu 
Pferde abgeſtreift und war bis in das Hauptquartier der Inſurgenten gekommen. 
Wie fie damals im Youth’s Companion berichtete, hatte fie auf dem ganzen Wege 
weder ein Schulhaus noch ein Kind in der Schule getroffen. Trotzdem fand ſie 
Lehrer, deren Gehälter zum nicht geringen Erſtaunen der Dame $125 monatlich be- 
trugen. Ihr Erſtaunen legte ſich, als ſie hörte, daß dieſe Gehälter nie ausbezahlt 
worden waren und kein einziger Lehrer, mit dem ſie ſprach, jemals einen Dollar 
erhalten hatte. — Seitdem und zwar innerhalb zweier Jahre hat ſich die Sachlage 
vollſtändig geändert. Dieſe Inſel iſt jetzt mit 3300 öffentlichen Schulen mit 3500 
Lehrern beſetzt, die an die 140,000 Kinder unterrichten. Alle dieſe Schulen werden 
nach einem einheitlichen Syſtem verwaltet. Die Schulen haben ebenſo gute Bänke, 
Schreibmaterialien, Bücher ꝛc., wie die in den Freiſchulen der Vereinigten Staaten. 
Die Gehälter, die allerdings nicht ſo hoch ſind wie zur Zeit der ſpaniſchen Herrſchaft, 
werden pünktlich ausbezahlt. Und nicht allein das Elementarſchulweſen blüht auf, 
ſondern auch der Unterricht in der Technik, Induſtrie und im Ackerbau wird von 
vielen aus allen Ständen begehrt, und nicht nur Jünglinge und Männer, ſondern 
ſelbſt Greiſe beſuchen die Anſtalten, in denen dieſe Zweige gelehrt werden. Dieſer 
Umſchwung iſt einmal dem tüchtigen Schulſuperintendenten auf Cuba, Alexis 
E. Frye, ſodann aber auch dem Eifer der Cubaner für Schulbildung zu ver— 
danken. Herr Frye landete im Oktober 1899 in Havanna. Was ſeitdem geſchehen 
ijt, ſchildert Miß Francis mit folgenden Worten: „Binnen ſechzig Tagen wurden 
500 Schulen errichtet und mehr als 100,000 Schüler eingeſchrieben. Aber man 
hatte keine Schulhäuſer, keine Möbel und keine Bücher 2c. Alles mußte ab initio 
angeſchafft werden, wenn die Schulen nicht bloße Entwürfe auf dem Papier bleiben 
ſollten; und alles wurde mit einer Pünktlichkeit und Freigebigkeit beſchafft, die eine 
wahre Hochflut der Begeiſterung hervorbrachte, welche die Kinder zu Hunderten in 
die Schulen ſchwemmte. Das erſte Hindernis war der Mangel an Schulgebäuden. 
Stadt und Land waren gleich öde, und Bauen hätte zu viel Zeit gekoſtet. In den 
großen Städten fand ſich gewöhnlich ein verwendbares Lokal, das gemietet werden 
konnte, aber in den entfernten Landflecken war oft kein Haus irgendwelcher Art auf- 
zutreiben. Hier war es, wo die Begeiſterung ihre Rolle ſpielte. Die Dorfbewohner 
thaten fic) zuſammen, trieben Pfoſten in die Erde und errichteten ein leichtes Fach⸗ 
werk, deſſen Dach und Wände ſie mit Palmblättern bedeckten und durchflochten. 
In einer ſolchen ländlichen Laube fand man, ehe die Schulmöbel ankamen, 50 bis 60 
auf dem Fußboden ſitzen und eifrig ihre Schulaufgaben lernen. Wenn, das kleine 
rote Schulhaus“ den Amerikanern tief im Herzen fist, fo iſt es möglich, daß „das 
kleine grüne Schulhaus für die Cubaner bald dieſelbe Bedeutung gewinnt.“ So 
weit die genannte Amerikanerin. Mit gerechter Freude konſtatieren auch wir dieſe 
Thatſachen und verkennen nicht, was unſere Regierung für das äußerliche Volkswohl 
mit der Errichtung von Schulen auf Cuba gethan hat. Aber als Lutheraner be— 
ſchleicht uns dabei eine gewiſſe Wehmut, wenn wir daran denken, daß keine einzige 
dieſer Schulen eine chriſtliche Schule genannt werden kann und daß deshalb bei 
allem Enthuſiasmus und Aufwand an Mitteln und Kräften für das Chriſtentum 
weniger als nichts erreicht werden wird. Die Kinder dieſer Welt ſind aber 
nicht nur klüger in ihrem Geſchlecht, ſondern oft auch eifriger als die Kinder des 
Lichts. Wir beten um die erſte chriſtliche Gemeindeſchule auf Cuba. L. 

Profeſſor Atkinſon, Superintendent des Unterrichts auf den Philippinen, 
hat an Sekretär Shepard vom nationalen Lehrerverband in Minneſota geſchrieben 
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und ihn erſucht, Graduierte von Normalſchulen als Lehrer nach den Philippinen zu 
ſenden. Bei dreijährigem Kontrakt erhalten die Lehrer 875 bis 8100 pro Monat 
und der Superintendent 82000 bis 82500 pro Jahr. Außer dem Gehalt werden 
alle Koſten bis nach Manila vergütet. 

Der langwierige Streit zwiſchen den Chriſtlichen Schulbrüdern in Amerika und 
ihren Obern in Frankreich wegen des klaſſiſchen Unterrichts in ihren Schulen iſt 
durch ein vom Pabſt ernanntes Komitee von Kardinälen zu Gunſten der Obern ent— 
ſchieden worden. Infolgedeſſen werden Latein und Griechiſch wohl vom Lehrplan 
der höhern Lehranſtalten der Chriſtlichen Schulbrüder hierzulande verſchwinden. 


Ausland. 


Aus Auſtralien erhält das „Schulblatt“ folgende Zuſchrift vom 3. Mai: Ihr 
„Evangeliſch-lutheriſches Schulblatt“ ijt auch hier in Auſtralien unter den luthe— 
riſchen Lehrern weit verbreitet und ein lieber Gaſt und Ratgeber in deren Häuſern 
und Schulen. Was das Schöne dabei iſt, iſt dies, daß wir uns in Glaubenseinig— 
keit mit Ihnen drüben in Amerika wiſſen, und ſodann paſſen die Ratſchläge, An— 
leitungen und Winke Ihres geſchätzten „Schulblattes“, die ja nur ganz beſonders 
für Ihre amerikaniſch-lutheriſchen Schulen berechnet ſind, ſo treffend für unſere 
auſtraliſch-lutheriſchen Schulen. Wir arbeiten hier mit wenig Ausnahmen unter 
denſelben Verhältniſſen und Schwierigkeiten, wie Sie dort drüben, vielleicht mit 
dem Unterſchiede, daß man hierzulande doppelt ſo viel fordert von dem Gemeinde— 
lehrer als anderwärts, und daß dieſer dafür noch eine ſehr untergeordnete Stel— 
lung, beides in der Gemeinde und Synode, einnimmt. Dagegen können wir nichts 
thun, wollen es auch nicht auf menſchliche Weiſe thun; uns iſt es vielmehr ſehr daran 
gelegen, Seelen zu retten und immer vollkommner in unſerm Amt und Beruf zu 
werden. Wie Sie vielleicht wiſſen werden, zerfällt die Auſtraliſche Synode in zwei 
Diſtrikte, den Südauſtraliſchen Diſtrikt und den Oſtlichen Diſtrikt (in Viktoria). 
Jeder Diſtrikt hat ſeine eigene Lehrerkonferenz, welche ſich jährlich einmal verſam— 
melt. Das Synodalblatt beider Diſtrikte iſt der „Evangeliſch-lutheriſche Kirchen— 
bote“. Daneben erſcheint ein Kinderblatt, der „Evangeliſch-lutheriſche Kinder— 
freund“, welcher von der Lehrerkonferenz des Oſtlichen Diſtrikts herausgegeben und 
redigiert wird. Beide Blätter erfreuen fic) der weiteſten Verbreitung in Auſtra— 
lien und anderwärts. Letzteres Blatt wird vielfach neben dem gewöhnlichen Leſe— 
buch in unſern Schulen verwendet. Der Südauſtraliſche Diſtrikt hat 24 Schulen 
mit ebenſoviel Lehrern; der Oſtliche 13 Schulen mit 11 Lehrern. Keine dieſer Schu— 
len hat eine Schülerzahl von über 100. Ein erfreuliches Zeichen in den Synoden 
beider Diſtrikte iſt dieſes, daß alljährlich neue Schulen gegründet werden, nur iſt 
der Mangel an Lehrern recht fühlbar, und müſſen an manchen Orten zwei Schulen 
von einem Lehrer beſorgt werden; doch wird dieſem Umſtande mit der Zeit durch 
unſer Konkordia-Seminar in Murtoa wohl abgeholfen werden. Religions- 
unterricht iſt Hauptſache in unſern Schulen. Derſelbe wird durchweg 
in deutſcher Sprache erteilt. In vielen unſerer Schulen benutzt man die Leſe— 
bücher und das „Übungsbuch“ ꝛc. des Concordia Publishing House in St. Louis. 
Im Engliſchen wird allgemein verlangt, die Kinder in allen Fächern zu unterrichten, 
die man in den Staatsſchulen treibt, und womöglich auch auf die dort vorgeſchrie— 
benen Stufen zu bringen, und in den meiſten Fällen gelingt uns dies auch ganz 
gut, obgleich es doppelte Arbeit erfordert. — Was die Beſoldung der Lehrer an- 
betrifft, ſo iſt dieſelbe ſehr verſchieden; in manchen Fällen aber ſehr beſcheiden, be— 
ſonders da, wo die Gemeinden klein und arm ſind. Indeſſen das behindert die 
Treue und Ausdauer nicht. Bei unſern jungen auſtraliſchen Lehrern iſt es charak⸗ 
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teriſtiſch, daß fie bei den beſcheidenſten Mitteln mutig und freudig find und auch — 
bleiben. — Sie ſehen, daß unſere lutheriſche Kirche in recht kleinen Verhältniſſen 
arbeitet und fortbeſteht, und ſo wird es auch wohl bleiben. Ein ſolcher Baum, wie 
die Ehrwürdige Miſſouri-Synode es iſt, wird fie nie werden. Mit dem Bewußtſein, 
gewürdigt zu ſein, hier in meinem Heimatslande „Gottes Wort und Luthers Lehr“ 
treiben zu dürfen, ſchließt 
f mit brüderlichem Gruß Ihr 
E., lutheriſcher Lehrer. 

Lutherfunde. Profeſſor Johannes Ficker in Straßburg hat, der „Chriſtl. 
Woche“ zufolge, zumeiſt in Rom in der vatikaniſchen Bibliothek, aber auch auf deut— 
ſchen Bibliotheken jüngſt folgende Lutherfunde gemacht: 1. Zwei Kommentare 
Luthers zum Römerbrief aus den Jahren 1515 und 1516. Nämlich ein Gloffen- 
kommentar (Worterklärungen) und ein längerer ſachlicher Kommentar. Rund 300 
Blätter, 900 Folioſeiten. 2. Zwei Handſchriften, eben die Vorleſung enthaltend, 
die Luther auf Grund dieſer beiden Kommentare von Oſtern bis Weihnachten 1516 
gehalten hat. Es iſt das einzige Mal, daß Luther über den Römerbrief las. 3. Zwei 
Exemplare des lateiniſchen Römerbrieftextes, den Luther 1516 für ſeine Studenten 
zum Gebrauch bei dieſer Vorleſung hat drucken laſſen, zum Eintragen von Rand- und 
Interlineargloſſen. 4. Zwei Kommentare Luthers zum Hebräerbrief, über den 
Luther 1517 geleſen hat. Worterklärung und ſachliche Erläuterung wie beim Römer⸗ 
brief. Außerdem wurden noch ein Kommentar zum Römerbrief von Johann Lang 
aufgefunden, älter als Luthers Vorleſung, und zwei Kommentare zum Titusbrief, 
über den Lang 1516 geleſen hat. Eine Anzahl perſönlicher Notizen, Bemerkungen 
über Zeitereigniſſe und dergleichen begleiten die theologiſch und dogmengeſchichtlich 
überaus wertvollen Texterklärungen. Die erſte nähere Mitteilung über dieſe Funde 
werden die „Theologiſchen Studien und Kritiken“ bringen, die Sachen ſelber die 
Weimarer Ausgabe in einem Nachtragsbande. („Reichsbote.“) 

Für kaum glaubliche Roheit eines Lehrers wird ein Fall aus Altenbanz, 
Bayern, vermeldet. Ein Knabe, der etwas ſchwer von Begriff war, ſollte auf Ge— 
heiß des Lehrers ſich mit dem Rücken an die Wand ſtellen und den Kopf ſechsmal 
an die Wand ſchlagen. Der Junge weigerte ſich. Da faßte der Lehrer den Kna— 
ben am Kopfe und ſtieß ihn fünf- bis ſechsmal mit ſolcher Gewalt an die Wand, 
daß eine Gehirnerſchütterung eintrat, an deren Folgen der Knabe nach mehreren 
Tagen ſtarb. 

Liebknecht als Schulmeiſter. Dieſer kürzlich verſtorbene Führer der deutſchen 
Socialdemokratie hat früher einmal in der Schweiz, in England und endlich in 
Deutſchland als Schulmeiſter gewirkt. In Zürich nahm er im Herbſt 1847 eine 
Lehrerſtelle an der Fröbelſchen Muſterſchule an. Die Anſtalt war damals noch jung. 
Aber Karl Fröbel, ein Bruder des bekannten Julius Fröbel, war ein vorzüglicher 
Pädagoge. Trotz ihrer Jugend erfreute ſich die Anſtalt bereits eines ausgezeichneten 
Rufes, namentlich in England; anfangs der fünfziger Jahre ging ſie ſodann in die 
Hände Friedrich v. Beuſts über. Alles war ſchlicht, reinlich und gut in dem Haus 
im Seefeld. Liebknecht hatte 21 Schüler in ſeiner Klaſſe, darunter den ſeiner be- 
ſonderen Sorge empfohlenen Sohn von Julius Fröbel; deſſen Frau, eine geborene 
Zeller aus Zürich, weilte oft daſelbſt. Liebknecht erzählt aus jener Zeit: „Neben⸗ 
bei machte ich noch ein pädagogiſches Experiment auf eigene Fauſt. Ich bereitete 
einen neunzehnjährigen Bauernſohn aus der Umgegend von Zürich, der nur die 
Dorfſchule beſucht und nie lateiniſchen und griechiſchen Unterricht gehabt hatte, 
binnen ſieben Monaten in den alten Sprachen, Deutſch und Geſchichte fo erfolg- 
reich vor, daß er das Maturitätsexamen gut beſtand und im Herbſt 1848 die Uni⸗ 
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verſität Zürich beziehen konnte. Ich hatte, empört über die Zeit- und Kraftvergeu⸗ 
dung bei dem altklaſſiſchen Sprachſtudium, mir in Gießen eine eigene Lehrtheorie 
zurechtgemacht und war nicht wenig ſtolz, daß ſie ſich hier bewährte. Seitdem habe 
ich erfahren, daß Schliemann das Griechiſche nach einer ganz ähnlichen Methode 
erlernt hat. Beiläufig die einfachſte Methode der Welt, denn ſie beſteht darin, ſich 
möglichſt ſchnell einen möglichſt großen Schatz von Wörtern und Wendungen an⸗ 
zueignen, was am beſten durch möglichſt raſches Leſen und Wiederholen des Geleſe— 
nen, bis es geläufig iſt, ſich erreichen läßt. Um nicht zu ermüden und um das In— 
tereſſe der Lernenden rege zu halten, ſind dieſen zum Leſen nur ſolche Bücher zu 
geben, die ſie auch feſſeln; daß dabei die Grammatik nicht zu kurz kommt, iſt Sache 
der Lehrer.“ Doch aus dem Schulmann im Lande Peſtalozzis wurde ein politiſcher 
Journaliſt; und an die Ideale des Jünglings wie an die Erfahrungen des Mannes 
mag Liebknecht gedacht haben, als er in demſelben Artikel ſchrieb: „Mit einer ge— 
wiſſen ſpöttiſchen Wehmut las ich in den ſiebziger Jahren noch ein Zeugnis, das 
mein Lehrer in den klaſſiſchen Sprachen, Dr. Otto, mir nach meinem Maturitats- 
examen ausgeſtellt hat und worin er mir eine glänzende Laufbahn als Lehrer vor— 
ausſagte. Ach — es iſt anders gekommen, und die eherne Notwendigkeit zwang 
mich, meinen Beruf zu verfehlen.“ 

über jugendliche Selbſtmörder giebt die „Preußiſche Lehrerzeitung“ folgende 
traurige Statiſtik (es ſind nur die niederen Schulen berechnet): Im Jahre 1883 
ſtarben durch Selbſtmord 39 Kinder. 1888 ſtieg die Zahl auf 42; 1890 auf 45. 
Dann ſank die Zahl wieder; im Jahre 1895 betrug ſie 33. Schon Kinder unter 
10 Jahren find darunter als Selbſtmörder verzeichnet. Vom Jahre 1883-1895 
haben 31 Kinder unter 10 Jahren Selbſtmord verübt. Von den 467 Selbſtmör⸗ 

dern ſind 376 Knaben und 91 Mädchen. Schauerlich! 

Ein Tonwerk von hohem geſchichtlichen Wert iſt beim Aufräumen alter Noten 
in der Stadt- und Hauptkirche zu Guben (Provinz Brandenburg) gefunden worden. 
Es handelt fic) um die achtſtimmige Bearbeitung des 119. Pjalms nebſt dem 
100. Pſalm und dem Magnifikat von Heinrich Schütz, Kapellmeiſter zu Dresden, 
vom Jahre 1671. Heinrich Schütz (Sagittarius), 1585 bis 1672, war der Refor⸗ 
mator der Kirchenmuſik, Schüler Gabriels in Venedig. Hervorragend ſind ſeine 
vier Paſſionen, in denen er ſich als großartiger muſikaliſcher Dramatiker und un- 
mittelbarer Vorgänger von Sebaſtian Bach erweiſt. Schütz hat zahlreiche Kirchen⸗ 
geſänge (auch die erſte deutſche Oper) verfaßt, die einſt ſeinen Ruhm durch Deutſch⸗ 
land trugen. Lange Zeit vergeſſen, wie Bach, ſind ſeine Werke neuerdings zu neuem 
Leben gekommen und werden mit Begeiſterung aufgenommen. 

Gegen das Cigarettenrauchen ſpricht ſich ein Cirkular aus, das eine engliſche 
Schulbehörde an die Eltern der Schüler verſendet. Das Schreiben weiſt darauf 
hin, daß das Rauchen die Augen ſchädigt, die Nerven beunruhigt, die Verdauung 
ſtört und das Wachstum hindert. Ortsanſäſſige Arzte ſollen erſucht werden, die 
Kinder in Vorträgen über die Nachteile des Rauchens aufzuklären. 

Luthers Kleiner Katechismus iſt von Berliner Miſſionaren in Kiautſchau, 
China, in den chineſiſchen Schantung-Dialekt überſetzt worden und neulich im Druck 
erſchienen. 

Vicekonſul Reed zu Madrid hat das Staatsamt benachrichtigt, daß dort vom 
1. Januar 1901 an die Zeit von 1 bis 24 Uhr gerechnet werden und der Tag um 
Mitternacht beginnen wird. Die Zeit zwiſchen Mitternacht und 1 Uhr wird mit 
0 bezeichnet und die Minuten von 0.01 bis 0.59. Das Regierungsgebäude, die Tele- 
graphen- und Telephonbureaus, Eiſenbahnen, Dampferlinien und alle öffentlichen 
Bureaus haben ſich nach der neuen Methode zu richten. 
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Geſänge für das Reformationsfeſt. 


Pſalm 98, 1—4. Zweiſtimmiger Feſtgeſang für unſere Schüler⸗Chöre 
von C. Kuntze. 2 Seiten 72 6. Preis: 25 Cts. per Dutzend. 


Derſelbe, arrangiert mit Orgel- oder Harmoniumbegleitung, von Fr. 
Färber. 4 Seiten 12X94. Preis: 15 Cts. 


Mit der Bearbeitung und Herausgabe dieſes ſehr ſchönen Feſtgeſangs, der ſich 
ganz beſonders für unſere Schulchöre eignet und bei den verſchiedenſten Gelegenheiten 
benutzt werden kann, iſt gewiß manchem unſerer Lehrer ein dankenswerter Dienſt er⸗ 
wieſen. Wir empfehlen dieſes Muſikſtück ihrer Beachtung, da wir aus eigener Er⸗ 
fahrung wiſſen, wie ſehr es bei wiederholter Aufführung hier in St. Louis ungeteilten 
Beifall gefunden hat. („Lutheraner.“) 


Der 46. Pſalm. Mit Abwechslung von gemiſchtem, Damen- und Manners 
Chor, von H. Ilſe. 6 Seiten 104 X 74. Preis: 20 Cts., per 
Dutzend $1.50. 


„Gottes Wort und Luthers Lehr’ vergehet nun und nimmermehr“, 
für Männerchor mit Orgelbegleitung, von C. F. Baum. 4 Seiten 
105 X 73. Preis: 10 Cts., per Dutzend 90 Cts. 


CONCORDIA PUBLISHING HOUSE. 
St. Louis, Mo. 
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